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EDITORIAL 

Einige der im Arbeitskreis "Wissenschaft 
und Gesellschaft in der Dritten Welt" in 
den beiden vergangenen Jahren behan­
delten Themen haben in Ietzer Zeit eine 
unvorhergesehene Aktualität gewonnen. 
Wir haben uns daher entschlossen, den 
Schwerpunkt dieses Heftes auf Artikel zu 
legen, die sich mit den Entwicklungen in 
Asien befassen. Alle Beiträge mußten auf­
grund der Ereignisse aktualisiert werden, 
sie geben jedoch prinzipiell die Vorträge 
im Arbeitskreis wieder. 
Bei den Autor/inn/en bedanken wir uns 
herzlich für die Zusammenarbeit. 

Elisabeth Nemeth Franz Wimmer 
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Andreas Maislinger 
"VERGANGENHEITSBEWÄLTIGUNG" -
EIN INTERNATIONALER VERGLEICH 

Ein Begriff, der für die Aufarbeitung- denn Bewälti­
gung im eigentlichen Sinn gibt es natürlich nicht -
der Verbrechen des Nationalsozialismus in die 
deutsche Sprache eingeführt wurde, wird zuneh­
mend auch für andere Länder und Kulturen verwen­
det: Vergangenheitsbewältigung. Vergleichbare 
Begriffe gibt es jedoch in anderen Sprachen nicht. Im 
Englischen kommt "coming to terms with the past" 
unserer Bedeutung von "Vergangenheitsbewälti­
gung" noch am nächsten. 

Obwohl also in Berichten aus Argentinien (Militär­
diktatur), den USA (Konzentrationslager für Amerika­
ner japanischer Herkunft), der Sowjetunion (Stalinis­
mus), der Zentralafrikanischen Republik (Kaiser Bo­
kassa), Japan (Kriegsverbrechen), Australien (200 
Jahrfeier ohne Beteiligung der Aborigines) und vielen 
anderen Ländern von "Vergangenheitsbewältigung" 
gesprochen wird, hat niemand versucht, das 
Gemeinsame dieser und der vielen anderen Fälle 
(etwa die Millionen Opfer der "Großen Proletarischen 
Kulturrevolution" in China oder Pol Pots in Kam­
bodscha) zu untersuchen und den immer wieder ver­
wendeten Begriff zu definieren. Was meinen die 
Journalisten, wenn s1e von "Vergangenheitsbewälti­
gung" schreiben. 

Aber auch die Zeitgeschichtsforschung hat sich 
noch nicht der Mühe unterzogen, eine Definition zu 
erarbeiten, um Vergleiche anzustellen. Der soge­
nannte "Historikerstreit" in der Bundesrepublik 
Deutschland war eher ein Hindernis, weil er sich 
allein auf die "Singularitäts-Diskussion" beschränkte 
und Vergleiche als Entlastungsfunktion zu entlarven 
versuchte. Tatsächlich benützen revisionistische 
Historiker immer wieder den Verweis auf Verbrechen 
der anderen, um den deutschen (und österreichi­
schen) Nationalsozialismus zu entlasten; das Phäno­
men "Vergangenheitsbewältigung" bekommen wir je­
doch nur durch den Vergleich möglichst aller rele­
vanten Fälle des 20. Jahrhunderts in den Griff. 

Der Begriff "Vergangenheitsbewältigung" ist dann 
sinnvoll zu verwenden, wenn vier Kriterien erfüllt 
sind: 

1. Massenmord 
2. Beendigung des Mordens 
3. Demokratisierung 
4. "Wiedergutmachung". 

Da diese kurze Skizze eines sehr u!Tlfangreichen For­
schungsprojektes nur Andeutungen bringen kann, 
führe ich hier nur jeweils einige Stichworte zu den 
vier Kriterien an. 

Natürlich kann man im Zusammenhang mit jedem 
vergangenen Verbrechen von "Vergangenheitsbe­
wältigung" sprechen. Wenn dieser ohnehin äußerst 
problematische Begriff (deshalb schreibe ich ihn 
auch am liebsten in Anführungszeichen) in der Wis­
senschaft jedoch trotzdem weiter Verwendung fin­
den soll, ist eine Abgrenzung notwendig. 
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Der amerikanische Soziologe lrving Louis Horo­
witz unterscheidet in seinem Buch "Taking Lives -
Genocide and State Power" acht Gesellschaftsty­
pen: 

1. Genocidal societies 
2. Deportation or incarceration societies 
3. Torture societies 
4. Harassment societies 
5. Traditional shame societies 
6. Guilt societies 
7. Tolerant societies 
8. Permissive societies 

Eine physische Einwirkung auf Menschen findet in 
den ersten drei oder vier Gesellschaften statt. Auf 
diese Genocid-, Deportations- und Folterstaaten 
sollte sich eine vergleichende Vergangenheitsbewäl­
tigungs-Forschung beschränken. Diese Verbrechen 
sind meist relativ leicht festzustellen. Damit sollen 
natürlich die psychischen Foltern und Einschüchte­
rungsmethoden des vierten Typs nicht verniedlicht 
werden, eine für den Vergleich unbedingt notwen­
dige Abgrenzung der restlichen Gesellschaftstypen 
scheint mir jedoch nicht immer möglich zu sein. 

ln der Erarbeitung einer empirischen Theorie der 
Massenmorde des 20. Jahrhunderts am weitesten 
fortgeschritten ist die amerikanische Politikwissen­
schaftlerin Barbara Harff. Sie verwendet in Ihrem Auf­
satz Toward Empirical Theory of Genocides and Poli­
ticides: ldentification and Measurement of Cases sin­
ce 1945 (International Studies Quarterly 1988, 359-
371) folgende sechs Typen, welche sich mit den 
genannten drei von Horowitz weitestgehend decken: 

1. Hegemonial genocides (Hegemonie-Genocid 
z.B. Sowjetunion gegen nationale Minderheiten und 
Volksrepublik China gegen Tibeter) 

2. Xenophobie genocides (Xenophobie-Genocid, 
z.B. Paraguay gegen Indios und Burma gegen Mos­
lems) 

3. Retributive politicides (Vergeltungs-Politicid, 
z.B. Chile gegen Linke und Algerien gegen GAS­
Anhänger) 

4. Repressive politicides (Repressiv-Politicid, z.B. 
Sowjetunion gegen ukrainische Nationalisten und 
Guatemala gegen Indios und Linke) 

5. Revolutionary politicides (Revolutionärer Politi­
cid, z.B. Volksrepublik China gegen reiche Bauern 
und Kambodscha unter Pol Pot) 

6. Repressive/hegemonial politicides (Repressiv­
hegemoniale Politicide, z.B. Irak gegen Kurden und 
Philippinen gegen Mora-Nationalisten) 

Barbara Harff führt den Begriff des "politicide" (Po­
liticid) als zur Unterscheidung der Fälle ein, in wel­
chen die Opfer auf Grund ihres politischen Stand­
ortes oder ihrer Opposition zum Staat definiert wer­
den (in which victims are defined in terms of their 
political status or opposition to the state). Bis jetzt 
wurde diese Unterscheidung in der deutschsprachi­
gen Literatur nicht rezipiert, mir scheint sie jedoch 
trotz der Schwierigkeit der eindeutigen Abgrenzung 
von Genocid sinnvoll, weil sie eine weitergehende 
Differenzierung ermöglicht. 



Barbara Harff hat nur Massenmorde nach 1945 
untersucht. Bei "Vergangenheitsbewältigung" den­
ken wir jedoch vor allem auch an den Genacid an 
den Armeniern 1915, der (bewußt herbeigeführten) 
Hungerkatastrophe in der Ukraine und natürlich vor 
allem an den Holocaust. Da diese Massenmorde je­
doch gut dokumentiert sind, ist es leicht möglich, sie 
den Kategorien Barbara Harffs zuzuordnen. An die­
ser Stelle kann das nicht weiter ausgeführt werden, 
für diese erste Skizze scheint der Begriff "Massen­
mord" klar genug definiert zu sein. 

Es klingt trivial, wenn im Zusammenhang mit "Ver­
gangenheitsbewältigung" die Beendigung des Mor­
dens betont wird, schließlich soll ja Vergangenheit 
und nicht Gegenwart bewältigt werden. Erst mit der 
Beseitigung der Militärdiktatur in Argentinien konnte 
"Vergangenheitsbewältigung" einsetzen. Unter Pino­
chet in Chile ist dies jedoch genauso wenig möglich 
wie unter der Herrschaft der mörderischen kom­
munistischen Partei in China. Damit verbunden ist 
das von mir genannte dritte Definitionsmerkmal, 
"Demokratisierung". Ich spreche bewußt nicht von 
der Forderung nach einer (westlichen) Demokratie, 
weil bereits sich demokratisierende kommunistische 
Systeme die Fähigkeit zeigen, eigene Verbrechen 
einzugestehen und sich bei den Opfern zu entschul­
gen. Für diese Behauptung genügt der Verweis auf 
die Aufarbeitung des sowjetisch-polnischen Verhält­
nisses, obwohl eine offizielle Entschuldigung Gorbat­
schows für den Massenmord an den polnischen Offi­
zieren bei Katyn noch aussteht. Ohne auf die vielen 
anderen Beispiele einzugehen, behaupte ich, daß 
sich der direkte Zusammenhang zwischen Bereit­
schaft zur "Vergangenheitsbewältigung" und Demo­
kratisierung des politischen Systems fast täglich 
bestätigt. Soweit zu den Voraussetzungen. "Vergan­
genheitsbewältigung" im eigentlichen Sinn bedeutet 
jedoch ,,Wiedergutmachung", erneut ein Begriff, der 
nur unter Anführungszeichen verwendet werden 
sollte, weil sich natürlich nichts im wörtlichen Sinn 
"wieder gut machen" läßt. Aber da auch dieser 
Begriff gängig ist, möchte ich ihn nicht durch einen 
neuen ersetzen und bei aller Problematik beibehal­
ten. 

,,Wiedergutmachung" wird vor allem durch folgen­
de Maßnahmen versucht: 

1. Aburteilung der Verantwortlichen durch 
Gerichte 

2. Finanzielle Entschädigung der Opfer oder Hin­
terbliebenen 

3. "Trauerarbeit" durch Schule, Medien u.a. 
Anhand dieser drei wichtigsten Ebenen der "Wie­

dergutmachung" lassen sich wiederum Vergleiche 
anstellen. So ist man sich im wesentlichen einig, daß 
etwa die DDR bei der Aburteilung der NS-Verbrecher 
konsequenter als die BRD war, jedoch keine 
finanziellen Leistungen gegenüber Israel erbringen 
wollte und auch "Trauerarbeit" bis jetzt nicht kennt. 
Oder die aktuelle Diskussion in der Sowjetunion: Von 
einer möglichen Verfolgung der noch lebenden Täter 
wird kaum gesprochen, hingegen steht die "Trauerar­
beit", das Erinnern, im Vordergrund. Nicht zufällig 
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nennen sich die überall in der Sowjetunion entstan­
denen Gruppen "Memorial". 

Zu den drei Ebenen muß eine zwischenstaaatliche 
hinzugefügt werden. Wenn die Verbrechen einem 
anderen Volk zugefügt worden sind, ist vor allem das 
Verhalten der Staaten zu vergleichen. Welche Rolle 
spielt der Holocaust in den Beziehungen der Bundes­
republik Deutschland, der DDR und Österreichs zu 
Israel? Der Vergleich läßt Rückschlüsse auf die ver­
schiedene Verantwortungsbereitschaft dieser drei 
"Nachfolgestaaten" des Dritten Reiches zu. Oder 
eine andere Ebene, die der Symbole: Willy Brandt 
hat sich während seines Staatsbesuches in Polen vor 
dem Ghetto-Denkmal in Warschau niedergekniet. 
Welches Zeichen wird Gorbatschow als Entschuldi­
gung für die ermordeten polnischen Offiziere set­
zen? Und wie wird sich der neue japanische Kaiser 
bei seinem Staatsbesuch in der Volksrepublik China 
verhalten? Bis jetzt hat er sich ja eher geziert und 
keine klare Entschuldigung für die von seinem Vater 
zu verantwortenden Verbrechen am chinesischen 
Volk hervorgebracht. 

ln Europa waren ganz sicher die westlichen Demo­
kratien eher bereit und fähig, ihre Vergangenheit auf­
zuarbeiten. Obwohl es viele Defizite gibt (Frankreich 
hatte Probleme mit dem Fall Barbie; Norwegen hat 
die Kinder deutscher Soldaten wie Aussätzige 
behandelt u.a.m.) und besonders die Türkei über­
haupt keine Bereitschaft zeigt, den Völkermord an 
den Armeniern zuzugeben, hinken die Staaten mit 
Systemen sowjetischen Typs eindeutig hinterher. Die 
DDR will erst jetzt "Wiedergutmachungs"-Zahlungen 
an jüdische Organisationen leisten und sieht noch 
immer keine Veranlassung, die Vorurteile gegenüber 
den Polen (und anderen slawischen Völkern) auf­
zuarbeiten. Ralph Giordano nennt das "verordneten 
Antifaschismus". Dazu paßt auch, daß sich die DDR 
auf der Seite der Sieger sieht, weil sie das System 
der Sowjetunion übernommen hat. ln der Sowjet­
union meldet sich dagegen zunehmend Wider­
spruch. 

Diese nur beispielhaft erwähnten Handlungen sind 
dokumentierbar und deshalb auch einem direkten 
Vergleich zugänglich. Schwieriger wird es bei der Un­
tersuchung des kulturellen und religiösen 
Hintergrundes. Welche Kultur und welche Religion 
mißt dem Erinnern und der Aufarbeitung von Leid 
und Verbrechen die größte Bedeutung zu? Es 
erstaunt, daß diese wichtige Frage nie vergleichend 
untersucht worden ist. Wieder nur ein Eindruck: Im 
Judentum spielt das Erinnern eine, wenn nicht die 
entscheidende Rolle. Sogar bei nichtreligiösen 
Juden ist immer wieder die Rechtfertigung zu hören, 
daß an das Sterben des jüdischen Volkes erinnert 
werden muß. Dies ist - nicht zuletzt durch das Wir­
ken Elie Wiesels und Simon Wiesenthais - weitge­
hend bekannt. Einer breiten Öffentlichkeit weniger 
bekannt ist jedoch, daß es immer wieder Intellek­
tuelle jüdischer Herkunft sind, welche als erste an 
andere Massenmorde erinnern. Ralph Giordano hat 
die Erstellung der ersten Fernsehdokumentation 
über den Genacid an den Armeniern ebenso mit sei-
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ner besonderen Verantwortung als Jude begründet, 
wie die Regisseurin Jeanine Meerapfel ihren Film 
über die Mütter der Plaza de Maya. in meinem Archiv 
habe ich eine Fülle weiterer Belege für diese Fest­
stellung gesammelt. 

Am unteren Ende der Sensibilitätsskala der Reli­
gionen scheint der Shintoismus zu stehen. Nicht 
Trauer über die japanischen Verbrechen des Zweiten 
Weltkrieges steht im Mittelpunkt der Shintozeremo­
nien, sondern eine Verehrung der Täter. Bei der Be­
richterstattung über die Begräbnisfeierlichkeiten des 
Tenno wurde diese Einstellung weltweit bekannt. Ins 
Bild paßt auch, daß die einzige kritische Stimme von 
einem japanischen Christen kam: Der Bürgermeister 
der Stadt Nagasaki, Hitoshi Motoshima, hat in einem 
SPIEGEL-Interview als Grund seine Herkunft aus ei­
ner Familie "heimlicher Christen" genannt. Auf die 
Frage, warum Japan nicht bereit ist, seiner Vergan­
genheit ins Auge zu sehen, antwortet Motoshima: 
"Dieses Land hat in sehr kurzer Zeit sehr viel von 
außen gelernt und sehr viel Technologie importiert, 
doch es waren fast ausschließlich materialistische 
Werte. Vom Seelischen und Geistigen der westlichen 
Kultur haben wir kaum etwas übernommen." Obwohl 
ich dem Bürgermeister von Nagasaki zustimme und 
mich als Teil der jüdisch-christlichen Kultur verstehe, 
welche das Erinnern zu einer Notwendigkeit erklärt 
hat, hat mich der niederländische Journalist Mark 
Blaisse mit folgender Beschreibung der ganz ande­
ren Einstellung der Kambodschaner nachdenklich 
gemacht: "Kambodscha ist auch ein Land, wo die 
Menschen vergeben und vergessen. Niemand 
scheint sich besonders daran zu stoßen, daß Präsi­
dent Heng Samrin und Premierminister Hun Sen 
Maoisten und aktive Mitläufer von Pol Pot waren, bis 
sie 1977 erkannten, daß sie auch auf der schwarzen 
Liste der Roten Khmer standen, und nach Vietnam 
flüchteten. Kambodscha wäre auch gar nicht in der 
Lage gewesen, seinen Wiederaufbau zu beginnen, 

Wimmer 

Vier Fragen zur 
Philosophie in Afrika, 
Asien und Lateinamerika 

IWK-BIBLIOTHEK: 

wenn jeder mit einem "schuldigen Gewissen" von 
dem Prozeß ausgeschlossen worden wäre. Die Siha­
nuks ermordeten die Kommunisten, die Anhänger 
San Sanns und Lon Nols taten dasselbe mit jedem, 
der linker Sympathie verdächtigt wurde, und dann 
kamen die Roten Khmer, von denen kein einziger 
eine weisse Weste hat. Vergeben ist die einzige 
Lösung: das ist das Argument, das hinter der allge­
meinen Versöhnungskampagne steckt. in den letz­
ten Monaten sind Tausende von ehemaligen "Hen­
kern" in ihre Heimat zurückgekehrt. Sie müssen 
lediglich bekennen und drei Tage in einem Umerzie­
hungslager verbringen, dann werden sie öffentlich 
rehabilitiert. Ein Land, dem man die Köpfe genom­
men hat, kann es sich nicht leisten, ohne seine 
Hände und Füsse auszukommen." (DIE WELT­
WOCHE Nr. 28 vom 14. Juli 1988). 

Dieses lange Zitat habe ich nicht gebracht, um da­
mit unsere Befürworter des "Jetzt-muß-endlich­
Schluß-sein!" zu unterstützen, vielmehr will ich die 
Frage nach völlig anders angelegten Formen der 
"Vergangenheitsbewältigung" in außereuropäischen 
Kulturen stellen. Ein vergleichendes Forschungspro­
jekt darf nicht ausschließlich eurozentrisch argumen­
tieren. Dies fällt (mir) in diesem Fall besonders 
schwer, weil für uns nur ein Nichtvergessen eine Wie­
derholung verhindern kann. 

Dieser internationale und interkulturelle Vergleich 
ist nur von einer größeren Gruppe von Wissenschaft­
lern der verschiedensten Fachrichtungen zu bewälti­
gen. Wer sich für eine Mitarbeit interessiert, weitere 
Informationen haben möchte oder Hinweise geben 
kann, soll sich bitte an mich wenden: 

Dr. Andreas Maislinger 
Universität lnnsbruck 
Institut für Politikwissenschaft 
6020 lnnsbruck, lnnrain 100 
Telefon 0512-507-2712 

FtonJM,Wimm&r(Hr~g.) 
Wie sehen Philosophen in außereuropäischen Ländern die interkulturelle 
Funktion der Philosophie. 
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• Passagen Verlag 

Der Herausgeber, engagiert in einer kritischen Auseinandersetzung mit 
der traditionellen Philosophiegeschichtsschreibung, befragt erstmals Philo­
sophen in außereuropäischen Ländern direkt. Der vorliegende Band versam­
melt die Antworten zu einem Blick auf die Philosophie von ihren Rändern her 
und hilft damit auch uns, Philosophie und ihre Geschichte mit anderen 
Augen zu sehen. Ein abschließender Beitrag des Herausgebers untersucht 
Chancen und Probleme der Beschäftigung mit außereuropäischer Philoso­
phie in Europa . 

Der Anhang enthält biographische Angaben über die Autoren und eine 
ausgewählte Bibliographie zur Gegenwartsphilosophie in Afrika, Asien und 
Lateinamerika. 



Richard Trappl 
VOLKSREPUBLIK CHINA 1979 - 1989: 
LITERATUR ZWISCHEN GESELLSCHAFT 
UND SOZIOLOGIE 

Vorbemerkung nach dem 4. Juni 1989: Als dieses 
Referat 1987 vorgetragen wurde, konnte sich wohl 
kaum ein Chinese vorstellen, daß gegen Ende des 
zweiten Jahrtausends noch ein "4. Juni" möglich sein 
würde. ln einer Zeit, in der in der Sowjetunion und in 
Osteuropa Veränderungen mit akzellerierendem 
Moment vor sich gehen, sollte am Platz des Himmli­
schen Friedens das Rad der Geschichte noch einmal 
zurückgedreht werden. Das Volk- nach Mao Zedong 
die "allein treibende Kraft der Geschichte" -hat von 
der "Halle des Volkes" Besitz ergreifen wollen und 
wurde dabei von Panzern überrollt. Die offiziellen 
Rechtfertigungsversuche sprechen von einer "ver­
schwindend kleinen Gruppe von Konterrevolutionä­
ren" t, und tatsächlich würden vielleicht einst die 
historischen auswertbaren Aufzeichnungen "Zeug­
nis" davon ablegen, daß kaum jemand an den 
Demonstrationen teilgenommen hat: ln 3000 Zei­
chen langen Dossiers2, die im Zuge der "Gegen­
wartsbewältigung" durch die Staatsgewalt von den 
Pekingern abverlangt werden, ist jeder aufgefordert, 
genau zu schreiben, warum er gegebenenfalls am 4. 
Juni nicht in seiner Arbeitseinheit erschienen war. 
Das Eingeständnis, bei Demonstrationen am Platz 
des Himmlischen Friedens -im militärischen Sperr­
bezirk, als der sich das Zentrum Pekings damals dar­
stellte, dabeigewesen zu sein, könnte fatale Folgen 
haben. ln persönlichen Gesprächen ergab sich somit 
übereinstimmend, daß jeder einzelne "im Verkehr 
stecken geblieben ist", so daß die historischen Quel­
len beider Seiten tatsächlich "bestätigen" würden, 
daß fast niemand dabei war. Nur Fotos und Video­
filme zeugen von einer geschätzten Million Men­
schen. Und im Gedächtnis der Pekinger wird das 
Andenken an jene dramatischen Tage und Wochen 
wohl solange hintangehalten, bis es die Umstände 
erlauben, Fotografien und Bilder der Erinnerung dek­
kungsgleich zu kommunizieren. Die Schriftsteller 
werden dabei wohl mit zu den ersten zählen, die sich 
in Fiktion und Lyrik, in Chiffren und Formspielen in 
tabuisiertes Terrain wagen werden, wie sie es schon 
vor dem Juni 1989 getan haben: nach dem "Sturz der 
Vierer-Bande", in den späten siebzigerund den acht­
ziger Jahren. 

Mit dem Auge eines Soziologen die Gesellschaft 
beobachten, aus ihr kreativ schöpfen, sie mit Imagi­
nation verändern wollen ... das sind jene Rollen, auf 
die die ausländischen Beobachter bei Autoren der 
VR China am meisten achten. Wo bleibt die "Literari­
zität", fragen die westlichen Literaturwissenschafter. 
Wo bleibt der Nobelpreis, fragen die chinesischen 
Literaten. Wo bleibt die literarische Unterstützung 
des Aufbaues des Sozialismus chinesischer Prägung, 
fragt das Parteiestablishment Wo bleibt die Artikula­
tion einer "conditio humana", einer integrativen, glo-
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bal "kompatiblen" Emanzipation des "Chinesen", fra­
gen sich die einst zu einem "Ah Q"s literarisierten 
Untertanen, die der Literatur nicht mehr bloß Typen 
abgeben wollen. 

Die Bürde der Schriftsteller ist schwer. So manche 
leben heute im Ausland. ln Chicago, Auckland, in der 
BRD oder in Dänemark. Andere in der inneren Emi­
gration, in Schubladen oder Nischen der Gesell­
schaft, in Lethargie oder Verzweiflung. "Freiheit ist 
nur der Abstand zwischen Jagendem und Gejag­
tem"4, schrieb der Lyriker Bei Dao, und weiter: "in 
den plötzlich geöffneten Augen blieb ein Mörder das 
letzte Portrait"5. Während diese Zeilen geschrieben 
werden, könnte durchaus noch der eine oder andere 
auf seine Hinrichtung warten ... 

Studenten und Professoren, Schriftsteller und Kri­
tiker demonstrierten im Frühling 89 für "Demokratie" 
und "Freiheit", Schlagwörter, die seit der 4.-Mai­
Bewegung 19196 in China unbewältigt geblieben sind. 
Die Gremien der Berufsschriftsteller, vermittelnd zwi­
schen dem parteikontrollierten Kulturapparat und 
den zu neuen Denk- und Ausdrucksformen hinexpe­
rimentierenden Autoren, vemochten noch nicht, den 
unleugbaren Wiedereintritt der chinesischen Litera­
tur in der Weltliteratur ästhetisch gegen die Banali­
tät, strategisch gegen die Brutalität abzusichern?. 
Kompromisse sind essentielles Strukturelement 
ihrer organisatorischen Existenz. Ein Autor mit zwan­
zigjähriger Verbannungserfahrung in den Wüsten 
Xinjiangs, 1986 zum Kulturminister avanciert, 1989 
trotz neutraler Loyalität zum Privatieren bewogen, 
schrieb in einer Satire in den frühen 80er Jahren: 

Ich möchte Sie lediglich ersuchen, einen aufrech­
ten, gestrengen Artikel zu schreiben und mich darin 
mit Ihrer Kritik völlig zu verreißen! Nach den Erfah­
rungen der letzten Jahrzehnte weiß ich genau, 
sobald jemand von Ihnen kritisiert worden ist, wird 
er beliebt im ganzen Land, sein Name erschüttert 
den Erdball! Und auch Sie werden dadurch wiede­
rum Prestige erlangen und Ihren Nutzen daraus zie­
hen. Das erst nennt man "einander bekämpfen und 
einander unterstützen", "durch Zusammenarbeit 
die Effizienz erhöhen".s 

Daß die Kritikkampagnen der achtziger Jahre gegen 
vorlaute Liberale und Theoretiker nicht mehr ernst 
genommen worden waren9, mag mit ein Grund zur 
totalen Fehleinschätzung der Entwicklung zum 4. 
Juni hin gewesen sein. Die Eigendynamik, die die Ter­
minologie von ihrer epistemologischen Aufspaltung 
in nicht-gemeint-Angesprochenes und nicht-ge­
glaubt-Ausgesprochenes auf den Boden tödlicher 
Wörtlichkeit herunterholte, mag vielleicht auch jene 
überrascht haben, die weniger Interesse hatten an 
den philosophischen als an den machtpolitischen 
Perspektiven jener Distanz, die den Schriftstellern 
eines Volkes Stoff zum Dichten bietet, solange sich 
nicht die Zeit selbst verdichtet zu einer Mauer des 
Todes, vor der jedes Wort sinnlos und ungeboren 
bleibt. 

Die Beobachtung, daß bei der Beschäftigung mit 
Texten der VR China (mehr als anderswo) jede Äuße­
rung, vom Terminus bis zur komplexen Argumenta-
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tionskette, mit dem Faktor "Zeit" indiziert werden 
muß, daß die Änderung des Kontextes des gesell­
schaftlichen Bewußtseins- und Erwartungshorizonts 
literarische Texte erst unter völlig anderen Vorzei­
chen weiterhin rezipierbar bleiben lassen, gleichsam 
zwischen den zeitlichen Parametern ihrer Publikation 
und ihrer späteren Rezeption Zeugen semantisch/ 
funktionaler Verschiebungen werden, eine solche 
Beobachtung trifft erst recht seit dem epochalen 
Negativdatum des 4. Juni 89 zu. Vielleicht wird man 
einst von einem Bewußtseinssprung, einem "Para­
digmenwechsel" im chinesischen Geistesleben spre­
chen. Gerade die seither erfolgte "Normalisierung" 
ist ein Reflex der Entzweiung von Designat und 
Denotat. Die denotierten Merkmale von "Freiheit", 
"Demokratie" und dgl. werden zum Designat negativ 
besetzter Newspeak. Das gemeinte (politisch Einge­
forderte) wird staatlich inkriminiert, die Semantik auf­
grund ihres Kontextes ins Gegenteil verkehrt. Doku­
mentarisch belegbare Äußerungen wie "Ich war nicht 
am Tian an men" sind- kontextualisiert- zu lesen als 
"Ich war sehr wohl am Tian an men". Literatur wird 
unter solchen Auspizien nur "kontextkonvertiert" in­
terpretierbar. Der richtigen "Kontexttradierung" wird 
essentielle Bedeutung zukommen. Sie ist außerdis­
kursiv, sei es im Nicht-Geschriebenen, im Mündlich­
Uminterpretierten, sei es in der Stimme aus dem Exil. 

Im folgenden seien nun Thesen und Beispiele zur 
Gegenwartsliteratur der VR China skizziert, die noch 
nicht das Merkmal "4. Juni" tragen. Ihre Symptomatik 
hat sich nicht geändert, ihre Dramatik allerdings 
beträchtlich. Es soll gezeigt werden, welchen Platz 
die Literatur in der VR China einnimmt, konfrontiert 
man sie mit zwei Bereichen, die nicht auf derselben 
Ebene liegen: der Gesellschaft und der diese Gesell­
schaft metadiskursiv analysierenden Soziologie. Die 
strukturelle Divergenz, die sich für die Einordbarkeit 
von "Literatur" dabei ergibt, ist nicht zuletzt Zeichen 
jener ironischen Distanz, mit der der ausländische 
Beobachter seine Position als Erkenntnissubjekt 
gegenüber seinem Erkenntnisobjekt abzusichern 
versucht, während er sich selbst in der Relation von 
"Gesellschaft", "Soziologie" und "Literatur" ein­
bringt, indem er als Element interkultureller Kommu­
nikation in China "parteilich" in den kritischen Dis­
kurs einfließt. 
These: 
Ein im politischen Diskurs· der VR China zum Termi­
nus erklärter Sachverhalt wird bewußt "sprachpoli­
tisch" (d.h. durch politisches Diktum, vermittelt 
durch die offiziellen fv1edien) in der Kommunikation 
der Gesellschaft eingesetzt, insoferne als von einem 
ursprünglichen semantischen Spektrum bestimmte 
Bereiche tabuisiert, andere mit seiner genau defi­
nierten Interpretation versehen werden. Da nun die 
Verwendung des dergestalt semantisch beschnitte­
nen Terminus Akzeptanz der sprachpolitischen In­
tention signalisiert, bietet eine Entzweiung von for­
maler Zitation und inhaltlicher Umdeutung die ein­
zige Möglichkeit von Dissens. Diese "Umdeutung" 
kann aber nicht a posteriori sein, da sich so der Dis­
sens des eigenen Standpunktes entlarven würde, 
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sondern muß seinen a priori-Status plausibel (per­
suasiv) machen, um so den Dissens von "DER" Wahr­
heit (dem ursprünglichen Denotat) nunmehr der 
anderen Seite nachzuweisen. Die Uminterpretation 
muß also historisch vorverlagert - zeitlich rückver­
setzt werden. 

Fraktionskämpfe lassen sich so als zeitrelativierte 
Terminologiegefechte darstellen. Momentaner Sie­
ger ist, wer sich zum entscheidenden Zeitpunkt der 
"allgemeinen" Akzeptanz einer bestimmten Interpre­
tation, eines Terminus versichern kann. "Allgemein" 
bezieht sich hier auf die durch den Propagandaappa­
rat transportierte Aussage einer einflußreichen Per­
sönlichkeit bzw. Gruppe. Dies sei nun an einigen Bei­
spielen im Bereich der Literatur(politik) illustriert: 

1) ln Beispiel eins geht es um die Verwendung der 
Termini "Vier Grundprinzipien"lo und "Liberalisie­
rung"ll: an ersteren ist (nach dem politischen Impe­
rativ) festzuhalten, letzterer (Liberalisierung) ist zu 
bekämpfen. Wer umgekehrt handelt, richtet sich 
selbst. Wer den anderen richten will, muß ihm zumin­
dest nachweisen, daß er die Termini als Tarnung für 
das Gegenteil verwendet oder daß die Geschichte 
die pervertierte Umkehrung des tatsächlichen Sach­
verhalts letztendlich offenbart. Wer sich selbst 
gegen Angriffe der Illoyalität verteidigen will, muß die 
inhaltliche Distanzierung der formalen, aber unge­
rechtfertigten Identifizierung mit der inkriminierten 
Verwendung eines Terminus glaubhaft machen kön­
nen. Als der Schriftsteller Feng Jicai gefragt wurde, 
ob seine kritischen Werke über die Kulturrevolution 
in den Verdacht der Verbreitung "liberalen" Gedan­
kengutes kommen könnten, antwortete er: 

" ... ich glaube, daß nur die Kulturrevolution und die 
Viererbande Liberalisierung im höchsten Maße 
repräsentieren", und erklärend fügte er hinzu, der 
Kampf gegen die bürgerliche Liberalisierung erfor­
dere das Festhalten an den vier grundlegenden 
Prinzipien, die Viererbande habe aber diese Prinzi­
pien bekämpft. Insofern dürfe es nicht problema­
tisch sein, über die Kulturrevolution zu schreiben! 12 

B. Staiger unterstreicht dabei die "Ironie" einer sol­
chen Argumentation, indem Feng 

... völlig konsequent argumentiert, indem er den 
gegenwärtig .gültigen Satz "Wer sich nicht an die 
vier Prinzipien hält, betreibt bürgerliche Liberalisie­
rung" auf die Kulturrevolution überträgt.'3 

2) Als zweites sei nun ein Beispiel erwähnt, bei dem 
die Rechtfertigung für sich, für die eigene Gruppe 
oder für die zur eigenen Gruppe hochstilisierte 
Außenwelt durch "semantische Eingrenzung"- Ein­
vernahme erfolgt. ln einer Epoche, in der das soziali­
stische Modernisierungsprogramm der VR Chir'la, 
terminologisch fixiert als ,,Vier Modernisierungen", 
ungeteilt akzeptiert zu werden hat, müssen natürlich 
auch die Literaturschaffenden dieses wirtschaftspo­
litische und zugleich ideologische Programm auf ihre 
Weise, d.h. durch Schaffung geeigneterWerke unter­
stützen. Tut dies eine nicht zu verleugnende und 
womöglich zahlenmäßig und ansehensmäßig im ln­
und Ausland attraktive Gruppe von Autoren nicht 



und scheint es im Moment nicht günstig, eine imma­
nente Konfrontation veröffentlicht einzugestehen, 
bietet sich die Möglichkeit, ihr Schaffen "terminolo­
gisch einzugrenzen" d.h. zu vereinnahmen. 
Beschränkten sich also gewisse Autoren auf die 
mehr oder minder kritische Darstellung etwa von 
psychologischen Studien, ohne das Reformwerk als 
positiv gestaltende gesellschaftliche Kraft darzustel­
len, so muß der in diesem Fall politisch positiv 
besetzte Terminus "Reformliteratur" eben auch auf 
solche Werke ausgedehnt werden, und sei es, daß 
sich diese semantische Überstrapazierung nur auf 
den Zeitpunkt begründet. 

Bei einem Treffen chinesischer Autoren im offiziel­
len Schriftstellerverband 1987 wurde die Frage 
gestellt, warum der "Reformprozeß" in den 80er Jah­
ren nicht die (von der Regierung) gewünschte litera­
rische Aufarbeitung erfahre. Man einigte sich 
schließlich auf die Feststellung, daß "alle Werke, die 
auf irgend eine Weise das Leben unter der Reform­
politik widerspiegelten, letztlich zur Reformliteratur 
zu zählen seien".14 

Beispiel eins und zwei boten eine semantische 
Relativierung, d.h. Uminterpretation oder Bedeu­
tungserweiterung eines politisch definierten und 
damit gesellschaftlich tabuisierten Terminus. 

3) Das dritte Beispiel ist von transparenterer Na­
tur, da hiebei die Wortgestalt eines Terminus selbst 
modifiziert, d.h. verbal erweitert wird. Der Angehörige 
der Sprachgemeinschaft und Teilhaber an der 
Geschichtsgemeinschaft weiß um die Signalwirkung 
der Chiffre, weiß also um den essentiellen Unter­
schied zwischen Zitat und dessen Ableitung. Der lin­
guistische Unterschied, daß in Maos "Yan'aner 
Reden" 194215 von den "Volksmassen" die Rede war, 
1987 aber vom "Volk" gesprochen wird (dem Literatur 
und Kunst zu dienen hätten), weist auf den Umstand, 
daß unter ersteren die Arbeiter, Bauern und Soldaten 
gemeint waren, unter letzteren aber das gesamte 
Volk, also einschließlich (um nicht zu sagen primär 
einschließlich) die Intellektuellen und jene neuen 
Schichten, die das Modernisierungsprogramm auf­
gewertet und mit Macht und Kapital versehen hat. 
Dabei fällt auch die durchaus triviale Praxis auf, sich 
durch Zitate der Gegenseite (wie weit oder nahe die­
ses "Gegen" auch sein mag) abzusichern.16 
Dabei fällt auch die durchaus triviale Praxis auf, sich 
durch Zitate der Gegenseite (wie weit oder nahe die­
ses "Gegen" auch sein mag) abzusichern.16 

Im folgenden seien noch einige weitere Aspekte 
des lneinandergreifens von Politik, Literatur, Litera­
turpolitik und politischer Literatur skizziert. 

Während der bekannte Dramatiker Wu Zuguang17 
eigens in einem ZK-Dokument Anfang August 87 
dafür kritisiert wurde, weil er die "Kampagne gegen 
geistige Verschmutzung" 1983/84 als "blinden 
Unfug" bezeichnet haben soll und gleichzeitig die 
stellvertretende Direktorin der Beijinger Rundfunk­
anstalt deshalb entlassen worden sein soll, weil sie 
Wang Ruoshui1B positiv beurteilte, der sich in Sachen 
"Humanismus und Entfremdung" 1983 auf teminolo­
gisches Glatteis begeben hatte, verstand es die 
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junge und unerschrockene Zhang Xinxin19, die Zeit 
der Kritikkampagne gegen ihre Werke (1983/84) zu 
nützen, indem sie ein Jahr im großen Mutterland 
untertauchte und von Nord bis Süd Materialien für 
ihre neuestes Oeuvre sammelte. 

in einem ihrer unter dem Titel "Pekingmenschen" 
zum internationalen Sensationserfolg avancierten 
Interviews bietet der Befragte interessante literatur­
soziologische Einblicke2o. Er beklagt, daß Zeitschrif­
ten mit Trivialliteratur "wahnsinnigen Absatz" haben, 
während anspruchsvolle Literaturzeitschriften sich 
immer kleinerer Auflagenziffern gegenüber sehen, 
was er sogar zahlenmäßig belegt. Er zieht daraus den 
verantwortlichen Schluß, eben "hochwertige" Unter­
haltungsliteratur fördern zu sollen. Denn immerhin 
gehe es den 800 Millionen Bauern heute zwar wirt­
schaftlich besser, "aber geistige Interessen, Freizeit­
gestaltung, das existiert doch für die noch gar nicht". 
Das Land ist so groß, daß auch schlechte Literatur 
noch überall begierig aufgesogen wird". Und an die 
Adresse der Literaturtheoretiker richtet er die Forde­
rung, sie sollten sich an eine Neubewertung der 
UnterhaltunQsliteratur machen. 

Viele von diesen sind hingegen zeitlich in 
Anspruch genommen, die "Modernismus"21-Diskus­
sion in theoretische Schranken zu verweisen. Und 
während sie sich bemühen, die "totale Verwestli­
chung" auch als Eindringen narrativer formaler Expe­
rimente hintanzuhalten (selbst der Kulturminister 
erging sich in dieser nacheilenden Methode22), 
schlüpft das Ausland schon bei der semantischen 
Hintertür des Phantastischen Realismus herein, 
indem es sich als "Xungen Wenxue" ("zu den Wur­
zeln"23) (den chinesischen) Trend absicherte. "Neuer 
Heimatroman" könnte man dieses, für China neue 
Genre kritischer Hinterlandsschläue bezeichnen. 
Durchaus unter dem Thema Literarisierung der "Mo­
dernisierung" subsumierbar. Aber mit jener besser 
suspekt erscheinen lassenden ironischen Distanz, 
die das Bauernmilieu jener Gefährlichkeit entschärft, 
die im städtischen intellektuellen Umfeld entblößt 
werden könnte. Neben diesen politischen Überle­
gungen gilt mit Blick auf den Markt zu beachten, daß 
die überstrapazierte Selbstdarstellung des Augen­
gläser tragenden und Zigaretten rauchenden Intel­
lektuellen beim Leserpublikum durchaus auch ein­
mal einer Blutauffrischung vom Dorfweiler bedarf. 

Sprachlich kann die Vielfalt ländlichen und dialek­
talen Lokalkolorits eingebracht werden, dessen 
Robustheit und Deftigkeit durchaus auch in der Dar­
stellung des Sexuellen eine Entsprechung findet, 
das eben in diesem ländlichen Raum ein besonderes 
Refugium gefunden hat. Verschließt sich diesbezüg­
lich das Artifizielle des Stadtklimas schon ziemlich, 
so ist der Skandal vollends, sollte es jemand wagen, 
die Verletzung sexueller Tabus mit der besonders 
sensibilisierten Thematisierung von Problemen von 
Minoritätsvölkern in Zusammenhang zu bringen -
allen voran, den aufgrund ihres religiösen Behar­
rungsvermögens "mystifizierten" Tibetern24. 

Während sich der sprachliche Diskurs innerhalb 
der realen Gesellschaft vom Metadiskurs der sie 
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untersuchenden Soziologie unterscheidet, schöpft 
die "schöne Literatur" aus beiden, befruchtet im opti­
malen Fall den allgemeinen Sprachgebrauch und lie­
fert Rohmaterial für den soziologischen Diskurs, ver­
wehrt sich aber dagegen, als einer der beiden 
betrachtet zu werden (chinesische Schriftsteller wer­
fen den ausländischen Sinologen oft vor, diese miß­
brauchen deren literarische Werke nur als soziologi­
sches Rohmaterial, vergessen aber dabei die Nöti­
gung zu solchem Vorgehen zu Zeiten, in denen in 
China die Literatur zur Pelltpropaganda oder zum 
Sozialexperiment mißbraucht worden war, was eben 
rezeptionspragmatisc[)e Nachwirkungen zeitigt). 

Interessant wird allerdings gerade die Etablierung 
einer relativen neuen Gattung (Vorläufer oder aus­
ländische Einflüsse sollen dabei nicht geleugnet wer­
den): die Reportageliteratur (baogao wenxue). 

Das Beispiel des Zeitschriftengründers25 in Zhang 
Xinxins "Pekingmenschen" ist hier von den Sprache­
benen her besonders ergiebig. Zu Wort kommt eine 
authentische Person, die sich über wünschenswerte 
Veränderungen literarischer Ausdrucksformen 
äußert, literarisch durch Zhang Xinxin nur dadurch 
"verfremdet", als es sich bei dem Textrahmen eben 
nicht um Reportage, sondern um Reportageliteratur 
handelt. Der Interviewte thematisiert sozusagen 
seine eigenen literaturtheoretischen Wünsche, 
'ndem ihm zur Thematisierung ein diesen Wünschen 
entsprechender literarischer Rahmen geboten wird: 
er fordert volksnähere Literatur und partizipiert ver­
mittels des Mediums, das diese Forderung transpor­
tiert, gleich selbst an dieser Fiealisierung. Er ist nicht 
der Theoretiker, der sich "kraft" eines allzu theoreti-
8chen Diskursrahmens der von ihm gesuchten Ziel­
gruppe verschließen würde, sondern der zum Prakti­
ker privilegierte (weil selektierte) Sprecher seiner 
c:elbst. 

i\licht, daß dieser Vorgang im Hinblick auf die (von 
ihm selbst als Fernziel angestrebte) Förderung 
"hoher L.iteratur" überprüft werden soll. Es reizen hier 
nur das Umschlagen von theoretischem und prakti­
schem Diskurs sowie das Phänomen der Selbstrefe­
<"enz in auf d1e Interferenz zwischen Literatur 
und Gesellschaft und Literatursoziologie. 

Wieder es, dem /-\rgument zu begegnen: all 
aas se1 m anderen Kulturkreisen ebenso möglich 
oder auffindbar. Und doch ist der chinesische l<on­
text bemerkenswerter. weii der politische Bezug ail 
dieser \/orgönge durchaus für das \)anze Land mle­
v<::mte Auswirkungen hat, man könnte sagen, weil die 
politische Bezughaftigkeit konstitutives Merkmal 
jedes literatursoziologischen Phänomens ist (was 
sich aus der noch immer gliitigen i\nwendung der 
,,Reden von Yan'an" ergibt) und weil gerade diese 
politische Bezughaftigkeit von Literatur in China Ihre 
eigene Geschichte hat. "Wen yi zai dao" ("die Litera­
tur hat das Dao zu transportieren"): Die von altersher 
unauflösbare Konnotation, daß Literatur in China 
ETWAS zu transportieren hat, dem sich die bloße 
ästhetische Struktur, das Muster, was "wen" ("Litera­
tur") ursprunglieh bedeutete, seit jeher unterzuord­
nen hatte26, diese Konnotation besteht auch heute 
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noch: terminologisch abgesichert durch Parteitags­
beschlüsse und ästhetisch auf die Probe gestellt 
durch die Schriftsteller. Ästhetik als die Innenprojek­
tion einer Freiheit, von der Uu Binyan sagt: 

"Ich fordere keine uneingeschränkte Freiheit, die 
ich für falsch und unserer derzeitigen Wirklichkeit 
nicht angemessen halte. Es gibt keine abstrakte, 
absolute Freiheit. Aber eine begrenzte Freiheit wird 
in der Handhabung auch Probleme aufwerfen, was 
soll man also tun? Dies muß mit Hilfe der Kritik 
durch die Literatur und Kunst angegangen 
werden ... 27 

Das Genre "Reportageliteratur" ist also phänomeno­
logisch insoferne interessant, als es texttypologisch 
einem Grenzbereich zwischen "fiktional" und "nicht­
fiktional" zuzuordnen ist. Während man heute im 
Westen des öfteren eher von "Textsoziologie" anstatt 
von "Literatursoziologie" spricht, um so methodolo­
gisch auch nichtliterarische ("nichtfiktionale") Texte 
inkludieren zu können, und während man sich von 
verschiedenen Ausgangspunkten (semiotisch, text·­
typologisch) bemüht, solche Grenzbereiche theore­
tisch abzuklären, bietet die chinesische Gegenwarts­
literatur mit einer eigenen Gattung (eben der Repor­
tageliteratun ein eindrucksvolles Beispiel, welche 
Wirkung eine solche semifiktionale Textsorte zeiti­
gen kann. Ihre Einflußnahme auf die Gesellschaft 
besteht, wenn schon nicht in der Verursachung, so 
doch bisweilen in einem der auslösenden Momente 
einer neuen politischen Bewegung. Solche Art von 
"Literatur" setzt in einem gewissen außerliterari­
schen Umfeld über den Umweg der politischen 
Bewegung nun aber wieder einen gesellschaftlichen 
Prozeß in Gang. 

Die Politik reagiert hier vielleicht deshalb so sensi­
tiv, weil das literarische Produkt gesellschaftliche 
Phänomene, virulente Probleme. gefährlich schei· 
nende Tendenzen auf der Ebene des Exempiari·· 
sehen einer entromantisierten und sensibilisierten 
Öffentlichkeit vorstellt. 

Die Größe des Landes und semer Bevölkerung 
darf nicht darüber hinwegtäuschen, daß 1n China 
eine Nichtidentifizierung bzw. Nichtinbezugstellung 
schwieriger fällt als anderswo. Man könnte von 
"geschlossener" Gesellschaft sprechen, vom Foku­
sierungseffekt einer Dorfgemeinschaft, in der jeder 
jeden auch dann erkennt, wenn nur herausgefilterte 
Identifizierungsmerkmale bekannt sind. So unbe­
grenzt zum Beispiel die t\latnensgebung der einen 
Milliarde Menschen scheinen rnag, so lassen sich 
aufgrund von etwa bloß 100 gebräuchlichen Fami­
liennamen bereits etliche Personen mit ähnlicher 
Charakteristik betroffen fühlen, wenn es etwa hieße, 
"Wang, der Opportunist aus dem 2. Wohnblock". 
Nicht von ungefähr ziehen es manche Schriftsteller 
vor, eben Wang xy zu schreiben, um nicht durch Nen­
nung von Vornamen genau jene Person in Verlegen­
heit zu bringen, die zwar nicht so und so heißt, in 
Wirklichkeit in Block 3 wohnt, aber eben gerade jener 
unbeschreibliche Opportunist ist, als der ihn jeder in 
seiner Umgebung kennt Und so groß 10 Millionen 
km2 auch sein mögen, die Traktorfabrik "Rote Fahne" 
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weiß jeder Gebildete als in Luoyang befindlich, 
ebenso wie die Schreibmaschinenfabrik .. Doppelte 
Taube" in Shanghai, u.s.f. Und wenn dann der erste 
Parteisekretär der Zweiten Abteilung als Erzschuft 
beschrieben wird, nützt es seinem realen Counter­
part herzlich wenig, in der Dritten Abteilung Zweiter 
Sekretär zu sein. 

Sicher gilt ähnliches im Westen für aus dem Leben 
gegriffene Romangestalten. Nur droht diesen nicht, 
sich gemeinsam mit ..ihrem" Autor plötzlich in den 
Mittelpunkt einer landesweiten Medienkampagne 
gestellt zu finden. Die .. Menschenbilder" in Zhang 
Xinxin's .. Pekingmenschen" zeichnen so treffend die 
Interviewten, noch dazu in ihrem sozialen und geo­
graphischen Umfeld, daß sie sich hinter den phanta­
stischsten Pseudonymen nicht verstecken könnten. 

Dem Schriftsteller bleibt ohnehin nur die Flucht 
nach vorn. Wenn schon Skandal, dann muß man 
dadurch gleich jene Berühmtheit erlangen, um aus 
dem Heer der tausenden von Schriftstellern in die 
Riege der vom Ausland um buhlten hineinkatapultiert 
zu werden. Nach einigen Wochen und Monaten ist 
das Ärgste durch(ge)standen- Selbstkritik ist durch­
aus gesellschaftsfähig - und was bleibt, ist der klin­
gende Name als besseres Startkapital für in Zukunft 
meist eher schaumgebremste Ausritte. 

Nachdem der bekannte Schriftsteller Liu Xinwu, 
Nachwuchstalent der Mitte-70er Jahre, in seiner 
beamteten Funktion als Chefredakteur der wichtig­
sten Literaturzeitschrift .. Renmin wenxue" im noch 
liberalen Klima von Heft 1/2 des Jahres 1987 eine 
Geschichte (Reportageliteratur) durchgehen ließ2s, 
die als ein Exempel von Verletzung religiöser und 
sexueller Tabus sich zu erweisen eignete, wurde 
besagter Liu Xinwu seines Postens enthoben. 

Nach über einem halben Jahr Dienstsuspendie­
rung erschien in der Oktobernummer 1987 der Zeit­
schrift .. Renmin wenxue" folgende Notiz: 

Der Schriftsteller Liu Xinwu hat seine Tätigkeit als 
Chefredakteur wieder aufgenommen ( ... ). nach­
dem er ehrliche Selbstkritik geübt hat. 

Darunter: 
Einer Einladung einer amerikanischen Universität 
Folge leistend ist Liu Xinwu am 23.9. nach Amerika 
abgereist. 

Der engagierte Schriftsteller der VR China wird zum 
Meßinstrument jener schmalen Zone, abseits des 
Gewünschten, nahe dem noch Erlaubten, aber 
schon einen kleinen Schritt darüber. Er vermag so, 
die Grenzlinie, vage vortastend, ein wenig in ihrer 
Elastizität auf die Probe zu stellen. Und wenn er den 
Bogen überspannt, werden alle wieder weit zufück 
hinter die Startlinie geworfen. Nach einer Kampagne 
(1983/84, 1986/87) beginnen sich beide Lager wieder 
zu konsolidieren, auch gegenseitiger Respektierung 
(natürlich bei recht ungleicher Machtbasis) zu ver­
sichern. Und das nächste literaro-politische 
(Sprach)spiel kann beginnen. 

ln einer Gesellschaft, in der per Doktrin dem 
Schriftsteller die Aufgabe zukommt, .. das aus den 
Volksmassen gesammelte Rohmaterial zu einer ideo-

logischen den Volksmassen dienenden Literatur und 
Kunst zu gestalten", wird dieser wohl nach Wegen 
suchen müßen, neue Inhalte und Formen mit dem 
funktionalen Erwartungshorizont des Systems (dem 
Kulturapparat) in Einklang zu bringen. ..um die 
Gesellschaft zu verändern", .. die Vier Modernisierun­
gen auf kultureller Ebene zu unterstützen", .. um den 
Gedanken des Vierten Schriftstellerkongresses Aus­
druck zu verleihen", .. um nach einer höheren Stufe 
sozialistischer geistiger Zivilisation zu streben", .. um 
den Kampf gegen die bourgeoise Liberalisierung und 
Verwestlichung zu exemplifizieren" ... und wie auch 
immer die weiter oder enger definierbaren Rahmen­
bedingungen der pragmatischen Zeiterfordernisse 
lauten mögen, kurz: um den geforderten Denkrich­
tungen eine ästhetische Begründbarkeit nachzulie­
fern. Chinesischerseits wird oft behauptet, feudales 
Gedankengut noch nicht restlos überwunden zu 
haben. Eine durch westliches Vordringen verunsi­
cherte, sich enttabuisierende Spätagrargesellschaft. 
in der die Mechanismen patriarchalischer Selbstkon­
trolle aus den Fugen geraten, muß sich erst durch try 
and error in ein neues Regelsystem einpendeln. Und 
solch ein Prozeß darf doch allemal Stoff für Literatur 
abgeben. 

Es bedarf keiner abstrakten Theorie. um zu 
demonstrieren, in welchem Verhältnis von Beeinflus­
sung außerliterarische Wirklichkeit und literarisches 
Werk in der zeitgenössischen chinesischen Literatur 
stehen. Das Beispiel von Liu Binyan's Werken (und 
Wirken) wie .. Zwischen Menschen und Dämonen"29 
(1979) veranschaulicht leicht verifizierbar das Regel­
system von Literatur mit ihrem Kontext in der VR 
China. Liu Binyan sah sich selbst nicht als Schriftstel­
ler im Sinne .. Verfasser schöner Literatur", er stand 
nach .. mehrjähriger Verbannung" in einem zu nahen 
Verhältnis zur gesellschaftlichen Realität, zur .. Prag­
matik", als daß er Zeit für gelehrte Spekulationen auf­
gebracht hätte, inwieweit seine Werke als Literatur 
zu betrachten seien3o. Die Theoretisierung von litera­
rischen Produkten erfolgt in der VR China primär (bis­
weilen ausschließlich) unter dem Aspekt einer 
.. Volkssoziologie": nicht akademisch um ihrer selbst 
willen, um eines Theorems willen, sondern für das 
Volk verstehbar und von den Volksvertretern, der Par­
tei, dem Kulturapparat transparent gestaltet und 
dem zeitbedingten politischen (Dis)Kurs entspre­
chend. Liu Binyan also sah sich weder als Literat im 
chinesischen Sinn, noch als .. Textproduzent" nach 
westlich-linguistischem Verständnis, vielmehr als 
Schreiber von .. Reportageliteratur". 

Die zentrale Aussage von Liu Binyan .. Zwischen 
Menschen und Dämonen", die die Entlarvung und 
den gerechten Fall der korrupten Parteiangehörigen 
Wang Shouxing darstellt, die (in Wirklichkeit) letzt­
lich zum Tod verurteilt wurde, bildet der Schlußsatz: 
.. Leute paßt auf! Jetzt ist nicht die Zeit der Sieges­
freude .. 

September 1979, Provinz Jilian, Shenyang". 
Anmerkung des Autors: .. Aus Gründen, die dem 

Leser einsichtig sein werden, wurden die Namen eini­
ger Personen in diesem Text geändert_"31 
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Zwischen Reportage über faktische Tatsachen 
und Personennamen und literarischer Aufbereitung 
öffnet sich bei Liu Binyan jene Kluft von Fiktionalisie­
rung, die wesensimmanent für die literarische Wirk­
lichkeit und zugleich künstlerische Distanz zur objek­
tiven (politischen) Realität ist, die aber von bestimm­
ten Rezipienten von tatsächlicher Reportage - also 
nicht Reportage-Literatur - nicht zur Kenntnis 
genommen wird oder werden wollte. 

Die zeitgenössische Literatur in der VR China 
agiert also im interdiskursiven Bereich zwischen 
Gesellschaft und Soziologie. Für beide befruchtend, 
von beiden schöpfend. Vom offiziellen Kulturestab­
lishment gedrängt, die Gesellschaft zu beeinflussen, 
von der Literaturkritik ermahnt, sich nicht in Soziolo­
gie zu verlieren, von den Autoren als Mittel verwen­
det, zwischen beiden zu vermitteln, und dies mit 
wachsenden Anstrengungen, ihre gesellschaftliche 
Funktionalität mit "Literarizität" ästhetisch glaubhaft 
zu machen. 

1919- 1949 -1989: von der Illusion über die Vision 
zur Desillusion. Die letzten zehn Jahre literarische 
Entwicklung geben Einblick in geistige Prozesse des 
Riesenreichs, wie es einer Literatur entspricht, die 
sich bewußt damit auseinandersetzt, einen Beitrag 
zur "Weltliteratur" leisten zu wollen.J2 

Anmerkungen: 
Vgl.u.a. Beijing Rundschau 1. August 1989, S. 13 Chronik und 
Analysen der Juniereignisse siehe u.a. in: das neue China 
1989/4 

2 Nach mündlichen Berichten gegenüber dem Autor während 
eines Aufenthaltes in Beijing im September 1989 

3 ln der "Wahren Geschichte des Ah Q" beschreibt Lu Xun den 
unterwürfigen, sich selbsttäuschenden Chinesen der "alten 
Gesellschaft", der/die nicht merkt, was es bedeutet, das 
eigene Todesurteil zu unterschreiben. 

4 Kubin, Wolfgang (Hg.): Nachrichten von der Hauptstadt der 
Sonne. Moderne chinesische Lyrik 1919 - 1984. Surkamp 

5 ebenda, S. 195 
6 Aus dem Protest gegen die Bestimmungen des Versailler Frie­

densvertrages, die ehemaligen deutschen Konzessionsge­
biete Japan zuzusprechen, erwuchs eine allgemeine und 
mächtige Bewegung für die "geistige Erneuerung" Chinas 

7 Die Auswirkungen der Literaturdoktrin von Mao Zedongs 
"Yan'aner Reden" 1942, die die totale Unterordnung von Lite­
ratur und Kunst unter die Partei und die Sache des Kommunis­
mus diktierte, führte dazu, daß in den 50er bis 70er Jahren das 
Niveau der Literatur der VR China immer mehr sank, bis 
schließlich die Kulturrevolution (1966-76) jedwede Literatur 
außer den Gedichten Maos aus dem öffentlichen Leben ver-
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bannte. Der mühsame Weg der "Gesundung" seit Ende der 
70er Jahre wurde immer wieder durch politische Repressio­
nen und Kritikkampagnen beeinträchtigt. 

8 Wang Meng: Gegenseitige Hilfe, in: Martin, Helmut u. Ch. Dun­
sing (Hg.): Wang Meng u.a.: Kleines Gerede, Diederichs Ver~ 
lag, Köln 1985, S. 93f. 

9 So kritisierte u.a. die Pekinger Volkszeitung (Renmin Ribao) 
am 18. 8. 81, daß es sehr gefährlich sei, wenn ein Schriftsteller 
Mitgefühl des Publikums ernte, sobald er (politisch) kritisiert 
worden sei. Vgl. Sucher, lda: Chinesische Gegenwartslitera­
tur, Brockmeyer Verlag, Bochum 1986, S. 71 

10 Die "Vier Grundprinzipien" lauten: Festhalten am Weg des 
Sozialismus, an der demokratischen Diktatur des Volkes, an 
der Führung durch die KP, an Marxismus - Leninismus und 
Mao Zedong-Denken 

11 ln den letzten Jahren wurden immer wieder Kampagnen 
"gegen die totale Verwestlichung und bourgeoise Liberalisie­
rung durchgeführt 

12 Staiger, Brunhild: Interview Hongkonger Reporter mit chinesi­
schen Schriftstellern, in: China aktuell April 1987, S. 268 

13 ebenda 
14 Staiger: Schriftsteller sollen Reformthemen behandeln, in: 

China aktuell, August 1987, S. 631 
15 Mao Zedong: Reden bei der Aussprache in Yennan über Lite­

ratur und Kunst, in Mao Tse-Tung: Ausgewählte Werke Bd.lll, 
Peking 1969, S. 75-110 

16 Vgl. dazu: China aktuell, Mai 1987, S. 365 
17 China aktuell, April 1987, S. 269 
18 ebenda 
19 Martin, Helmut (Hg.): Zhang Xinxin und Sang Ye: Pekingmen­

schen, Diederichsverlag, Köln 1986, S. 327 
20 ebenda, S. 156~64 
21 Zu den politischen lmplikationen der Debatte über "Moder­

nismus": Bucher, S. 77f. 
22 Tay, William: Weng Meng, Stream-of-consciousness, and the 

controversy over Modernism, in: Modern Chinese Literature 1/ 
1 (Sept. 1984), S. 7-24 

23 Vgl. Lang-Tan, Goatkoei: Auf der Suche nach der verlorenen 
Identität. Zum Phänomen der "Xungen wenxue" in der chine­
sischen Gegenwartsliteratur (1984-1987) in: Drachenboot 
198711, s. 30-34 

24 Ma Jian: Der Belag deiner Zunge, tw. Übersetzung und Einlei­
tung in: Drachenboot 1987/1, S. 103-106 

25 Siehe Anmerkung 20 
26 Chow Tse-tsung: Ancient Chinese Views on Literature, the 

Tao, and Their Relationship, in: Chinese Literature, Essays, 
Articles, Reviews 1/1 (1979), S. 3-29 

27 Liu Binyan: Die größte Gefahr war und ist die "Linke", in: Klap­
proth, Eva u.a. (Hg.): Das Gespenst des Humanismus. Opposi­
tionelle Texte aus China von 1979-1987, Sendler Verlag, Frank­
furt!M. 1987, S. 82 

28 Oben erwähnte Erzählung von Ma Jian (Anm. 24) 
29 ln: Wagner, Rudolf: Literatur und Politik in der Volksrepublik 

China, edition surkamp, Frankfurt/M. 1983, S. 187-247 
30 Nach seinem Parteiausschluß und dem Antritt eines Aus­

landsaufenthaltes begann Liu seit 1988, an der Harvard Uni­
versity zu lehren 

31 Wagner, S. 247 
32 Letzte Überarbeitung des Beitrags am 21. 11. 1989 



Erich Pilz 
VIELFALT IM WERDEN? 
Zur chinesischen Historiographie der 
letzten 100 Jahre 

Eines der am häufigsten hervorgehobenen Charakte­
ristika des chinesischen Kaiserreichs ist die 
Geschlossenheit, Einheitlichkeit und eindeutige 
Strukturiertheit der Ideologie dieser Gesellschaft. ln 
einer extremen Formulierung ist dieser Aspekt der 
chinesischen Weltanschauung und Weltgestaltung 
so formuliert worden: Das innerste Prinzip der 
Staatsideologie, also der Orthodoxie und Orthopra­
xis der Gesellschaftsgestaltung- vereinfachend mit 
dem Konfuzianismus gleichgesetzt - lautet: Ord­
nung. Konfuzianismus ist Ordnung schlechthin, nicht 
eine Ordnung unter anderen möglichen Ordnungen. 
Heterodoxie ist in diesem Verständnis die Vernei­
nung von Ordnung, also eine von vornherein untaug­
liche Alternative, denn mit Unordnung ist grundsätz­
lich kein Staat zu machen. Mit anderen Worten, es 
gehört zum Wesen des Konfuzianismus, die Möglich­
keit einer Alternative zu sich selbst auszuschließen. 

Dieses Selbstverständnis der konfuzianischen 
Orthodoxie macht es darüber hinaus nötig, das 
Bewußtsein der eigenen Kontingenz zu unterbinden: 
Ein geschichtlich Gewordenes hat ja notwendig den 
Aspekt der Zufälligkeit an sich und eröffnet damit 
einen Raum für Alternativen. 

II 
Da die Geschichtsschreibung für die traditionelle 
chinesische Weltanschauung äußerst zentral ist, 
wird in ihr verständlicherweise dieses Prinzip der 
Ordnung, der Einheitlichkeit und Einmaligkeit, des 
Daseins ohne Geschichtlichkeit und ohne Alternati­
ven in besonders hohem Maße verwirklicht. 

Zu den hervorstechenden Merkmalen dieser 
Historiographie zählen unter anderem: 

1) China allein ist im vollen Sinne des Wortes zivili­
siert, es besteht daher keine Vergleichsmöglichkeit 
mit der außerchinesischen Geschichte. 

2) Das goldene Zeitalter liegt in der fernen Vergan­
genheit, Entwicklung und Fortschritt haben -sofern 
diese Begriffe sinnvoll anwendbar sind grundsätzlich 
die Bedeutung von Versuchen asymptotischer Annä­
herung an diese Idealzustände des goldenen Zeital­
ters. 

3) Die Zustände, an die es sich anzunähern gilt, 
beinhalten unter anderem: Einheit von Tugend und 
Macht, also Herrschaft der Weisen und Tugendhaf­
ten; Einheit von Erkenntnis des Weges (Dao) und der 
Fähigkeit, dieses Dao zu verwirklichen, also keine 
Spannung zwischen Anspruch und Wirklichkeit. 

4) Die sogenannten Klassiker, also ein Korpus von 
Schriften, die in Verfasserschaft oder Herausgeber­
schaft mit Konfuzius und seinen nächsten Schülern 
in Verbindung gebracht werden (tatsächlich aber 
teilweise erst in den ersten Jahrhunderten nach Chri­
stus endgültig verfaßt worden sind), sind Ausdruck 

dieser "utopischen Vergangenheit" (Cohen in Feuer­
werker) und Anleitung für die Versuche, sich ihr 
wieder anzunähern. 

5) Konfuzius ist also (in seiner Person und einigen 
seiner nächsten Schüler) durch seine Verfasser- und 
Editionstätigkeit der Vermittler dieses Erbes: Er hat 
es zwar nicht geschafft, wohl aber authentisch tra­
diert, und darin liegt seine unantastbare Autorität. 

6) Die konfuzianisch geschulten und geprüften 
Literaten-Beamten sind, mit und unter dem Symbol 
der Einheit der chinesischen Gesellschaft, dem Kai­
ser, die einzigen autorisierten Exegeten und Verkün­
der dieser konfuzianischen Orthodoxie. 

7) Das Wesen dieser Geschichtsschreibung 
besteht daher in der Transmission und Rationalisie­
rung der einigenden Autorität, der intellektuellen 
Orthodoxie, der Prinzipien der Gesellschaftsgestal­
tung und der sozialen Umgangsformen. 

8) Konkret heißt das: Geschichtsschreibung sollte 
-bei größtmöglicher Sorgfalt und Objektivität in der 
Berichterstattung über das Geschehen der Vergan­
genheit - das Verhalten der geschichtlich handeln­
den Personen nach einem bestimmten (Konfuzius 
zugeschriebenen) Wertungskodex evaluieren, sodaß 
diese (positiv oder negativ) beispielhaften Verhal­
tensweisen als Lehren für die Gegenwart dienen 
konnten (baobian). 

9) Diese Geschichtsschreibung war also eine Auf­
zeichnung der Spuren des Dao (des richtigen Weges 
und der Abweichungen), eine Aktualisierung von 
richtig und falsch, von lobenswert und veru rteilungs­
bedürftig. Und das heißt, sie war grundsätzlich nicht 
ein Vesuch, das Quellenmaterial nach Ursache und 
Wirkung zu ordnen (das eigentliche ursächliche Ver­
hältnis besteht vielmehr zwischen dem beurteilten 
Verhalten und seiner Wirkung auf den Leser der 
historischen Literatur) oder einen Erklärungsversuch 
für historische Prozesse zu liefern. 

1 0) Diese Geschichtsschreibung mußte von ihrem 
Wesen her offiziell o,rganisiert werden. Neben ihrer 
Aufgabe der moralische Erziehung und Bildung der 
mit Herrschaft betrauten Elite hatte sie nämlich die 
bedeutende Funktion, die bestehenden Gesell­
schafts- und Herrschaftsverhältnisse und damit die 
jeweilige Dynastie zu legitimieren (Gardner, Pulley­
blank, Van der Loon, Chevrier). 

III 
Versuche, ein so komplexes und von seinem Umfang 
her so gigantisches Korpus von Literatur, wie es die 
chinesische Geschichtsschreibung darstellt, in 10 
Punkten zu charakterisieren, sind schwer zu rechtfer­
tigen, weil sie dem Gegenstand kaum gerecht wer­
den können. Es stand nicht nur am Beginn dieser 
Geschichtsschreibung die Auseinandersetzung zwi­
schen den verschiedenen Schulen, die ihre Prinzi­
pien von Weltanschauung und Gesellschaftsgestal­
tung im Wettstreit untereinander vortrugen; auch 
nach der Etablierung der konfuzianischen Orthodo­
xie (etwa zu Beginn unserer Zeitrechnung) fanden 
alternative Strömungen- wie etwa daoistische Ideen 
oder buddhistische Metaphysik - Eingang in diese 
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Orthodoxie. Vor allem aber gab es von Anfang an 
innerhalb der konfuzianischen Orthodoxie eine "Tra­
dition des Antitraditionalismus" (Richter), in der Kri­
tik und Korrektiv - wenn auch beides immanent -
eine Ausducksmöglichkeit hatten. Und schließlich 
gab es im 18. Jh. in der chinesischen Gelehrsamkeit 
Entwicklungen, die zum Teil bereits als "revolution in 
discourse in late imperial China" bezeichnet werden, 
also in gewissem Ausmaß die Revolution innerhalb 
des intellektuellen Diskurses, die durch den Einbruch 
des Westens im 19. Jh. ausgelöst wurde, vorwegnah­
men (Eiman). 

Versteht man die oben angeführte Charakterisie­
rung einer einheitlichen traditionellen Geschichts­
schreibung in 10 Punkten vor allem als zweckdien­
liche Vereinfachungen, die helfen können, Vergleiche 
mit der modernen Entwicklung plastischer und ein­
sichtiger zu machen, dann mögen sie erlaubt sein. 

Die letzten 100 Jahre der chinesischen Ge­
schichtsschreibung stellen nun eine Entwicklung dar, 
in der diese Einheitlichkeit und Eindeutigkeit zer­
brach, in der die staatstragende Legitimationsfunk­
tion der Historiographie in Frage gestellt wurde. Fen­
ster wurden geöffnet, durch die alternative Sichtwei­
sen, "private" Interessen, verobjektivierende Metho­
den, usw. eindrangen. Plötzlich fand sich der Histori­
ker als privates Individuum vor, in Konkurrenz mit 
anderen Individuen, die unterschiedliche Präferen­
zen und Vorgangsweisen vertraten. Er begann eine 
andere, die westliche Geschichtsforschung zu stu­
dieren und sie auf die Ebene mit der eigenen 
Geschichtsschreibung zu sehen. Schwere Zweifel an 
der eigenen Tradition belebten die Diskussion. 

Aber diese Fenster wurden nach kurzen Jahrzehn­
ten wieder geschlossen, eine neue Einheitlichkeit 
griff um sich, staatstragend und staatlich organisiert. 
Die meisten Grundwerte der traditionellen Historio­
graphie wurden in dieserneuen Orthodoxie zwar auf 
den Kopf gestellt, dies kann aber nicht über die weit­
reichenden Parallelen zu den Grundprinzipien der 
traditionellen Geschichtsschreibung hinwegtäu­
schen. 

Die 80er Jahre brachten eine "neue Übersichtlich­
keit'' (Quirin), einen erfrischenden Ansatz der Plurali­
tät, zur Entbindung aus Vormundschaft und Legiti­
mationsfunktion. Es bleibt abzuwarten, wie weit die­
ser Prozeß nach dem Juni 1989 unbehindert oder 
jedenfalls nur mit zeitlicher Verzögerung fortgeführt 
werden kann. 

Diese Entwicklung der letzten 100 Jahre, in der 
verschiedene Anläufe zu einerneuen Vielfalt festzu­
stellen sind, umfaßt recht unterschiedliche Aspekte 
und Abschnitte. Bevor einige von ihnen genauer 
untersucht werden, soll Kontinuität und Bruch zwi­
schen der alten und der neuen Geschichtsschrei­
bung an einem Beispiel veranschaulicht werden, das 
selbst im gleichen Maße neu ist, wie es in der Tradi­
tion verhaftet bleibt. Dieses Beispiel zeigt nicht nur 
die mächtige Wirkkraft der (oben in 10 Punkten 
geschilderten) Prinzipien der traditionellen 
Geschichtsschreibung in der Person eines der ersten 
"modernen" Historiker, er läßt auch die Beschwer-
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den, die eingeschlagenen Windungen, die Verzöge­
rungen und Rückfälle auf dem Weg in die "neue Viel­
falt" besser verstehen. 

IV 
1872 publizierte ein Mann namens Wang Tao (1828-
1897?) ein aufsehenerregendes Buch über den 
Deutsch-Französischen Krieg (1870-1871).Der Autor, 
der die ersten 20 Jahre seines Lebens in traditionel­
ler Umgebung und in der traditionellen Gelehrsam­
keit ausgebildet worden war, trat 1848 in Shanghai 
erstmals in Kontakt mit der westlichen Weit, wurde 
1862 engster Mitarbeiter des großen Missionars, 
Sinologen und Übersetzers chinesischer Klassiker 
ins Englische, James Legge (1815- 1897), arbeitete 
zwischen 1867 und 1879 bei Legge zu Hause in 
Schottland, später in Hong Kong, stieg 1873 ins Zei­
tungswesen ein und wurde ein Pionier der frühen 
modernen chinesischen Presse. 

Insgesamt gesehen handelt es sich bei Wang Tao 
also um einen jener Chinesen, die sehr früh in intensi­
vem Kontakt mit westlichen Intellektuellen standen, 
und nachweislich von westlichen Ideen beeindruckt 
- im doppelten Sinn des Wortes - waren. Der Bio­
graph von Wang Tao, Paul A. Cohen, hat dieses Buch 
über den Deutsch-Französischen Krieg (Pu-Fa 
zhanji) in einem speziellen Aufsatz auf seine 
geschichtsphilosophische Leitlinien hin untersucht. 
Es handelt sich hier um ein Werk, das den Autor zu 
seiner Zeit (1878 wurde das Buch in Japan nachge­
druckt, 1886 von Wang Tao in einer erweiterten Form 
neu herausgebracht) zu einem der großen West­
Experten stempelte und das von höchsten politi­
schen und intellektuellen Kreisen in China (Li Hong­
zhang, Zeng Guofan, Ding Richang, Liang Qichao, 
... ) mit viel Lob bedacht wurde. 

Die Untersuchung von Paul Cohen zeigt nun, daß 
dieses Werk einerseits strotzt von aktuellen und 
detaillierten Informationen über diesen Krieg, daß es 
eine völlig neue Darstellung des Westens zeigt -für 
Wang Tao ist die Geschichte Chinas nicht mehr zu 
trennen von der Weltgeschichte, eine bedingt die 
andere - also in gewissem Sinn als frühes Beispiel 
moderner Geschichtsschreibung gelten kann. 

Zugleich wird aber dieser Krieg von Wang Tao 
gesehen im Rahmen traditioneller moralischer Wert­
urteile. Frankreich, das zuletzt in China bei den 
Zusammenstößen zwischen Missionaren und Chine­
sen in Tientsin (gemeint ist das sogenannte Tientsin 
Massaker von 1870) ein äußerst unmoralisches Ver­
halten an den Tag gelegt hatte, mußte naturgemäß 
diesen Krieg verlieren, während Deutschland, das als 
vorbildliche moralische Macht geschildert wird, mit 
den talentiertesten und qualifiziertesten Persönlich­
keiten an der Spitze des Staates und seiner Unter­
nehmungen, den Krieg verdient und ebenfalls natur­
gegeben gewonnen hatte: Der Sieg als notwendiger 
Lohn der Moral. Darüber hinaus sieht Wang Tao in 
diesem Buch die Vorherrschaft des Westens als eine 
kurzlebige Angelegenheit: Die Westmächte nutzten 
ihre Stärke auf unmoralische Weise aus, und das 
würde zum raschen Niedergang führen. 



V 
Während in dem eben geschilderten Vorläufer der 
modernen chinesischen Geschichtsschreibung die 
traditionellen historiographischen Prinzipien noch 
deutlich in Erscheinung treten, zeichnete sich in den 
20er Jahren unseres Jahrhunderts, nach längerer 
Anlaufphase ein echter Neubeginn ab. 

Wie häufig in der chinesischen Geschichte zu be­
obachten, fällt diese Phase der Pluralität in der Histo­
riographie, des Wettstreits verschiedener Schulen, 
der lebhaften Diskussion um historische Methoden, 
des radikalen Zweifels an der eigenen orthodoxen 
Tradition sowie an der gesamten historischen Litera­
tur Chinas, und eines genußvollen Ikonoklasmus 
zusammen mit einer politisch ausgesprochen labilen 
Phase der Entwicklung. Nur in solchen Phasen, wenn 
der Staat schwach war, und nur kurzfristig konnte 
sich die Geschichte in China je vor der Gegenwart 
retten, das heißt aus dem Auftrag der Legitimation 
der Herrschaft und der damit vorgeschriebenen Ein­
heitlichkeit entlassen werden. 

Die Pluralität in den 20er und 30er Jahren zeigt 
sich vor allem in den heftig und nicht immer sachlich 
geführten Auseinandersetzungen zwischen deutlich 
unterscheidbaren Gruppierungen. Neben den am 
Althergebrachten festhaltenden Traditionalisten tra­
ten vor allem die sogenannten Altertumsforscher auf 
der einen Seite, und die sogenannten Soziologen auf 
der anderen in Erscheinung. 

VI 
Die erste Gruppe, auch Schule der historischen 
Daten genannt, versuchte ihre Zweifel an den über­
lieferten Quellen durch langwierige, wissenschaftlich 
exakte Detailforschung an kleinen Einzelfragen zu 
belegen. Die Aufräumarbeiten in den unverläßlichen 
Massen von geschichtlichen Quellen würden, so die 
Sprecher dieser Gruppe, sehr lange Zeit in Anspruch 
nehmen, und bevor nicht jedes einzelne Datum aus 
der Tradition gesichert sei, könne man keine neue 
Geschichte Chinas schreiben. Es ging dieser Gruppe 
von etwa 50 Forschern vor allem um Zahlen, Fakten 
und Daten. Für neue Gesamttheorien war die Zeit 
ihrer Meinung nach noch nicht gekommen. 

Viele Vertreter dieser Schule zählen zu den hervor­
ragendsten Historikern des modernen China. Einer­
seits setzten sie die hochentwickelte Tradition der 
Textkritiker vor allem aus der Qing-Zeit (1644 -1911) 
fort, andererseits studierten viele von ihnen im 
Westen Wissenschaftsmethodik und setzten diese in 
ihrer Arbeit zur chinesischen Geschichte um. Gerade 
im Bereich der alten Geschichte und der histori­
schen Hilfswissenschaften wie Inschriftkunde und im 
Bereich der Archäologie wurden hervorragende 
Arbeiten von höchster Präzision und bleibendem 
Wert verfaßt 

in welcher Radikalität die Grundprinzipien der tra­
ditionellen Historiographie von den "Zweiflern am 
Altertum", einer bedeutenden Gruppe der Schule der 
historischen Fakten, verworfen wurden, können die 
Thesen des prominentesten Zweiflers, Gu Jiegang 
(1895 - 1980) zeigen. Für Gu waren die Klassiker 

keine Geschichtswerke, sondern zu relativ später 
Zeit verfaßte Materialien, die die Vorurteile der jewei­
ligen Verfasserzeit widerspiegeln; sie machen keine 
Aussagen über das Altertum, sondern über die 
Bedürfnisse, Träume, Probleme der Zeit ihrer Abfas­
sung; sie dienten insgesamt der Legitimation der 
konfuzianischen Herrschaft, das heißt der Aufrecht­
erhaltung der Privilegien der herrschenden Schicht; 
was diese Materialien enthalten, sind nicht einmal 
Biographien historischer Persönlichkeiten, sondern 
Kategorisierungsübungen für nachzuahmende und 
zu tadelnde Verhaltensweisen (Schneider). 

Die Geschichtsschreibung dieser "Altertumsfor­
scher" bzw. die liberale Geschichtsschreibung rief 
sehr schnell eine Gegenreaktion hervor, die vor allem 
drei Kritikpunkte enthielt: 

Erstens wurde bemängelt, daß es sich hier um in 
der Grundtendenz negative, destruktive Forschung 
und Forschungsergebnisse handle. Darüber hinaus 
wurde betont, diese Art der Geschichtsschreibung 
sei von ihrer Konzeption her gar nicht in der Lage, ein 
positives, neues Geschichtsverständnis als Beitrag 
zur neuen Selbsttindung der Nation zu leisten. 

Zweitens wurde bemängelt, daß es sich hier um 
eine Mikrowissenschaft handle, die nur fähig sei, sich 
in dicken Büchern über winzige Detailfragen aus­
zulassen, ohne je zu einer Zusammenschau, zu einer 
Gesamtgeschichte zu kommen. Das Sammelwerk 
"Symposium zur alten Geschichte" (Gushibian), zum 
größten Teil von Gu Jiegang herausgegebenen und 
inzwischen als eine der großen Leistungen der libera­
len Historiographie anerkannt, galt als klassisches 
Beispiel für diese negativ bewertete Mikrowissen­
schaft Sieben dicke Bände waren hier gefüllt mit 
gelehrten Widerlegungen von Detailfehlern der tradi­
tionellen Geschichtswissenschaft, wo aber war die 
neue Gesamtschau des Altertums? 

Drittens wurde kritisiert, daß die Schule der histo­
rischen Daten eine totale Abkoppelung der histori­
schen Wissenschaft von jeder Möglichkeit staatli­
cher Einmischung und Einflußnahme betreibe. Dies 
sei bei der großen Verantwortung, die die 
Geschichtswissenschaft für das Gemeinwesen 
trage, nicht zu verantworten (Gray). in welchem Aus­
maß die liberalen Historiker die Freiheit und Unab­
hängigkeit ihres Metiers betrieben, mag folgendes 
Beispiel veranschaulichen. 1927 schlug Cai Yuanpei 
und Li Shiceng, zwei der renommiertesten Forscher­
persönlichkeiten der damaligen Zeit, der Regierung 
in Nanjing, die sich nach der Einigung Chinas gerade 
erst zu konstituieren begann, vor, den gesamten 
Erziehungs- und Wissenschaftsbereich nicht einem 
oder mehreren Ministerien zuzuordnen. Es sollte viel­
mehr eine eigene Einrichtung geschaffen werden, 
eine sogenannte "Daxueyuan", also eine Überakade­
mie, die auf einer Ebene stehen sollte mit der Exeku­
tive, der Legislative, deutlich also über den Ministe­
rien. Dadurch würde die Unabhängigkeit der Wissen­
schaft unumstößlich in der Verfassung verankert 
(Kühner). 

Um die oben geschilderte Reaktion gegen die 
Arbeiten der Altertumsforscher angemessen einord-
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nen zu können, muß man sich vor Augen halten, daß 
sich der chinesische Staat, die chinesische Gesell­
schaft und die chinesische Weltanschauung seit den 
letzten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts in 
einem unaufhaltsamen und äußerst schmerzlich 
empfundenen Prozeß der Selbstbehauptung, Selbst­
verteidigung, Anpassung an den Westen sowie des 
Rückzugs, der Selbstpreisgabe und der Auflösung 
befand. Die Verhältnisse wurden auf der politischen, 
sozialen und geistigen Ebene vielfach nicht nur als 
schwere Krise sondern als totale Krise (Tang) erlebt, 
das heißt als eine Gefahr für die Existenz des chinesi­
schen Volkes. Wer daher l'art pour l'art vertrat, wer 
also die Geschichtsforschung aus ihrer enormen 
politischen Verantwortung herausnehmen wollte, 
wer ihre Wertfreiheit vertrat und sie dem Zeitgesche­
hen und der Not der Zeit entziehen wollte, der konnte 
unter diesen Umständen keinesfalls mit dem Ver­
ständnis der zutiefst von der totalen Krise der chine­
sischen Gesellschaft betroffenen Masse der Intellek­
tuellen rechnen. 

Auf diesem Hintergrund wird es auch verständlich, 
warum es die prononciertesten Gegner der liberalen 
Geschichtswissenschaft waren, die marxistische 
Gruppierung, die schon bald den Trend der Diskus­
sion zu bestimmen begann. 

VII 
Der Schule der historischen Daten gegenüber 

stand also die Schule der historischen Interpretation, 
auch die der Soziologen genannt. Eines ihrer primä­
ren Anliegen war es, eine neue Gesamtgeschichte 
Chinas zu schreiben, auf der Basis einer neuen, kor­
rekten Geschichtsphilosophie bzw. Geschichtstheo­
rie. Es ist kaum verwunderlich, daß viele der Anhän­
ger dieser Gruppierung die marxistische Geschichts­
philosophie mit besonderem Interesse studierten. 
Bot sie doch ein umfassendes Konzept zum Ver­
ständnis der geschichtlichen Entwicklung an, in dem 
alle Aspekte integriert werden konnten (Dirlik). 

Die materialistische Geschiehtsauffassung prä­
sentierte sich erstens als wissenschaftlicher Sozia­
lismus, der in der Lage war, nicht nur die Grundzüge 
der Gesellschaftsentwicklung in ihrer notwendigen 
Abfolge vom Beginn der Menschheit bis zur zukünfti­
gen kommunistischen Gesellschaft aufzuzeigen, 
sondern auch die chinesische Geschichte in allihren 
Details und ihrer reichen Vielfalt lückenlos in die 
Weltgeschichte zu integrieren. Er bot ein Gesamt­
konzept an, ein wisse 1schaftliches Gesamtkonzept, 
das es ermöglichte, 11ach dem Verlust der eigenen 
Mitte, nun die eigentliche Mitte zu finden. 

Zweitens stellte der historische Materialismus 
zugleich den unmittelbaren Bezug zu jenen 
Geschehnissen her, von denen die totale Krise aus­
gegangen war: dem Zusammenstoß des Reiches der 
Mitte mit dem modernen Westen. Es war möglich, 
den Zusammenbruch der eigenen Weit in einem 
positiven Licht zu sehen, als einen gewaltigen Schritt 
vorwärts, der gegangen werden mußte, je früher 
desto besser. Zugleich war es möglich, den siegrei­
chen Westen selbst in zweifacher Hinsicht zu sehen, 
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als fortschrittlichen Westen, mit dem man zusam­
men in die Zukunft vordringen wollte, und als eben­
falls reformbedürftigen Westen, dessen negative 
Seiten man im selben Ausmaß wie die eigenen 
ablehnte. 

Die Weise, wie die materialistische Geschiehts­
autfassung rezipiert wurde, wies deutliche Unter­
schiede auf. Sie reichte vom Interesse an den Theo­
rien von Marx im Sinne einer Anregung zu eigenem 
Nachdenken bis hin zu einer buchstabengetreuen 
Übernahme der mehr oder weniger korrekt verstan­
denen Theorien als Dogmen, die nur noch den Fak­
ten der chinesischen Geschichte unterlegt werden 
mußten, um diese korrekt zu verstehen. Die Freude 
an der Theoriebildung ließ häufig vergessen, daß 
weniger aufsehenerregende Einzelstudien, durch die 
gesicherte Daten erarbeitet werden, eine G rundvor­
aussetzung für ein sinnvolles Testen und Anwenden 
großer Theorien darstellen. Auch aus dieser Schule 
gingen allerdings bedeutende Arbeiten hervor, Inter­
pretationen der chinesischen Geschichte, die bis 
heute als Klassiker gelten, auch wenn die Fakten den 
Mut zur Theorie nicht in vollem Umfang stützen 
(Schütte). 

Die 20er und die 30er Jahre sahen hitzige und 
emotionsgeladene Debatten zwischen den verschie­
denen Gruppierungen aus dem Bereich der Ge­
schichtswissenschaften über die Sozialgeschichte 
Chinas. Man muß wohl sehr weit zurückgehen in der 
chinesischen Geschichte, um auf vergleichbar offe­
nen "Streit zwischen den 100 Schulen" zu stoßen, 
und als man in der Volksrepublik begann, diesen 
Wettstreit zu beschwören, konnte sich kaum ein 
Abglanz einer Auseinandersetzung entwickeln. Es ist 
bezeichnend, daß z.B. Gu Jiegang, der in den 20er 
und 30er Jahren nicht nur zu den prominentesten 
chinesischen Historikern zählte, sondern auch zu 
den produktivsten, in der Volksrepublik China 30 
Jahre lang schwieg. Seine Beteiligung an den ver­
schiedenen Bewegungen, in denen die 100 Schulen 
zum Wettstreit aufgefordert waren, war praktisch 
nicht existent. Was er zu vertreten hatte, lag zur 
Gänze außerhalb der Bandbreite der akzeptierten 
Meinungsunterschiede (Richter). 
VIII 
Wie bereits gesagt, wurden in diesen Jahrzehnten 
der lebhaften Debatten nicht nur häufig Extrem­
standpunkte vertreten, sondern die Historiker ten­
dierten dazu, sich einem der politischen Lager zuzu­
rechnen, die in einen Überlebenskampf eingetreten 
waren: dem nationalistischen oder dem kommunisti­
schen. Diese politische Affiliation führte naturgemäß 
zu einer Polarisierung der ohnehin sehr emotional 
vertretenen geschichtstheoretischen Standpunkte. 

Während des zweiten Weltkrieges begann bereits 
eine Gruppe von kommunistischen Historikern (Mar­
xisten, die der kommunistischen Partei angehörten 
und ihren Ansprüchen gerecht zu werden versuch­
ten) die Grundlinien einer neuen und umfassenden 
Interpretation der chinesischen Geschichte zu erar­
beiten (Leutner). Auf der Basis der von ihnen formu­
lierten Thesen etablierte sich dann nach 1946 die 



wiederum einheitliche Geschichtsschreibung der 
Volksrepublik China. 

IX 
Diese neue Orthodoxie und Einheitlichkeit zeigt 
nicht nur deutliche Gegensätze zu der pluralisti­
schen Atmosphäre der 20er und 30er Jahre, sie weist 
zugleich sowohl deutliche Brüche als auch Parallelen 
auf zur alten Orthodoxie und Einheitlichkeit, zu den 
Prinzipien der traditionellen Geschichtsschreibung. 

1) Die marxistische Historiographie ist grundsätz­
lich zukunftsorientiert, sie betrachtet die Vergangen­
heit und die Gegenwart als rational erklärbare 
Schritte und Stufen hin zur kommunistischen Gesell­
schaft der Zukunft. 

2) Die Stufen, die sich in der geschichtlichen Ent­
wicklung feststellen lassen, werden nicht daran 
gemessen, in welchem Ausmaß sie sich vom Ideal 
des goldenen Zeitalters entfernt haben, sondern viel­
mehr daran, wie sie sich geeignet zeigen, beizutra­
gen zur Entwicklung hin in eine völlig neue, ver­
änderte Zukunft. 

3) Während für die traditionelle Historiographie 
Harmonie und Ordnung das oberste Prinzip des Han­
deins darstellt, wird in der Geschichtsschreibung der 
Volksrepublik der Konflikt glorifiziert, der Kampf 
gegen die fortschrittsfeindlichen Kräfte wird zum 
Maßstab korrekten (und das heißt lobenswerten) 
Verhaltens. 

4) Es ist nicht die korrekte Vermittlung der Tradi­
tion und das durch sie hervorgerufene moralische 
Verhalten, das den Lauf der Geschichte bestimmt, 
vielmehr sind es die sich wandelnden ökonomischen 
Strukturen, die, sobald sie in Widerspruch geraten zu 
den gegebenen sozialen Verhältnissen, die eigent­
liche Triebkraft der Geschichte darstellen. 

5) Es sind die allgemeinen Gesetzmäßigkeiten der 
Geschichte, die kausalen Zusammenhänge in den 
historischen Abläufen bis hin zur Voraussagbarkeit 
der zukünftigen Entwicklung, die die materialistische 
Geschiehtsauffassung primär interessieren. Darin 
liegt wohl der entscheidendste Unterschied zum tra­
ditionellen Verständnis. 

X 
Die Parallelen zur konfuzianischen Orthodoxie und 
damit das Abrücken von der Vielfalt der 30er Jahre 
zeigen sich am deutlichsten in folgenden Aspekten 
der neuen Ortodoxie: im offiziellen Charakter der 
Geschichtsschreibung, in ihrer Legitimationsfunk­
tion sowie ihrer didaktischen Aufgabe und in dem, 
was man ihren "mythischen" Charakter nennen 
könnte (Meißner). 

1) Der offizielle Charakter der Geschichtsschrei­
bung in der Volksrepublik China hat dazu geführt, daß 
wieder eine Organisation aufgebaut wurde, die eine 
rationale Nutzung der Ressourcen ermöglichte, ein 
Forschungsprogramm mit bewußt gesetzten 
Schwerpunkten, einen systematischen Aufbau der 
Bibliotheken, Archive und historische Museen, natio­
nalen und internationalen wissenschaftlichen Aus­
tausch usw. 

Diese Neuorganisation geschah mit der Zielset­
zung, eine ganz neue, marxistische, wissenschaft­
liche, die Weit erkennende und verändernde 
Geschichte Chinas und der Weit zu schreiben. Und 
genau aus diesem Grund waren die Themen, die den 
Historikern gestellt wurden, nicht die Spezialthemen 
der einzelnen Wissenschafter, sondern Themen, die 
durch die Zielsetzung vorgegeben und ihr unter­
geordnet waren. Die marxistische Periodisierung der 
chinesischen Geschichte, die Bauernaufstände und 
Bauernkriege, die sogenannten Keime des Kapitalis­
mus, die Feudalismusdebatte und ähnliche Themen 
nahmen daher einen großen Teil der Zeit der Histori­
ker und des Volumens der Publikationen ein (Kuo, 
Schütte, Herzer, Dirlik, Esser, Pilz). Darüber hinaus 
wurden wertvolle Quellensammlungen und umfang­
reiche Dokumentationen herausgebracht (Docu­
mentary Collections). 

2) Es war aber vor allem die Legitimationsfunktion, 
die die gesamte Arbeit der Geschichtswissenschaft 
prägte. Wie in der traditionellen Geschichtsschrei­
bung mußte die politische Autorität, die intellektuelle 
Orthodoxie, die Gesellschaftsgestaltung und die 
sozialen Umgangsformen durch die Geschichts­
schreibung rationalisiert werden. Die Geschichts­
schreibung hatte zu belegen, daß der Kommunismus 
die notwendige und einzig mögliche Endstufe der 
Entwicklung der chinesischen Geschichte war und 
auch, daß die Wege, die der Kommunismus ging, 
dem wissenschaftlich erkennbaren und voraussag­
baren Weg des Fortschritts entsprachen. 

3) Der mythische Charakter der Geschichtsschrei­
bung der Volksrepublik China bedeutet, daß der 
historische Materialismus hier in gewissem Ausmaß 
als Glaube im Gegensatz zu einer historischen 
Methode verstanden wird. Historischer Materialis­
mus liefert nicht nur methodische Anstöße, die hel­
fen können, wichtige Fragen zu stellen, mögliche 
Zusammenhänge zu erkennen und saubere Schluß­
folgerungen zu ziehen, er gibt vielmehr Lösungen 
vor, in festem Glauben zu umfassenden Dogmen, 
nicht zu hinterfragenden Antworten. Die marxis­
tische Geschichtsschreibung der Volksrepublik 
China tendiert in einigen Phasen dahin, ihre eigene 
Kontingenz, die Zufälligkeit ihrer Entstehung,· die 
Geschichtlichkeit ihrer Theoreme nicht nur zu ver­
gessen, sondern mit gezielter Anstrengung aus dem 
Bewußtsein auszuschließen. Da sie bestehende 
Macht- und Herrschaftsverhältnisse absolut zu legiti­
mieren hat, würde die Möglichkeit von Alternativen 
sie in ihrem Wesen zerstören. Hier wird die Paralleli­
tät zur konfuzianischen Orthodoxie sowie der Bruch 
mit der Methodenpluralität der 20er und 30er Jahre 
besonders deutlich. 

XI 
Der offizielle Charakter, die Legitimationsfunktion 
und der mythische Charakter der Geschichtsschrei­
bung der Volksrepublik China wären aber schwerwie­
gend mißinterpretiert, würde man sie verstehen als 
grundsätzliche Negation der Möglichkeit ernsthafter 
und wertvoller historischer Forschung. Es gilt in der 
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traditionellen Geschichtsschreibung Phasen zu 
unterscheiden, in denen die vorgegebene Orthodo­
xie den Rahmen bot für intensive Quellenforschung 
und sachlich unverfälschte Darstellung der 
Geschehnisse, ebenso wie Phasen, in denen der 
moralische Auftrag an die Geschichtsschreibung 
mißinterpretiert wurde als Auftrag zum "Frisieren" 
des historischen Geschehens zur Steigerung der 
didaktischen Effizienz des Erzählten. Ebenso lassen 
sich in der Geschichtsschreibung der Volksrepublik 
China Tendenzen feststellen, die die vorgegebenen 
Rahmenbedingungen für engagierte, wertvolle For­
schung nutzen ließen und solche, die die Rahmenbe­
dingungen zu einem politischen Auftrag erhoben und 
Geschichtsschreibung zu tagespolitischem und 
machtpolitischem Legitimationsjournalismus verfäl­
schen. 

Welche Phasen der Entwicklung lassen sich nun 
innerhalb der Historiographie der Volksrepublik 
unterscheiden? Trotz der grundsätzlichen Einheit­
lichkeit und Ausschließlichkeit des historischen 
Materialismus sind ja auch in den letzten 40 Jahren 
die Auseinandersetzungen um die Vielfalt weiterge­
gangen. Außerdem hat sich die Historiographie in 
Taiwan weiterentwickelt und ist ebenfalls in den spä­
ten 80er Jahren in eine neue Phase eingetreten. 

Aufgrund des engen Zusammenhanges zwischen 
Geschichtsschreibung und Politik könnte man die 
Entwicklung der Historiographie in der Volksrepublik 
China anhand der politischen Entwicklung strukturie­
ren. So wurde etwa in der Zeit des großen Sprungs 
Ende der 50er Jahre sowie in der Zeit der sogenann­
ten Viererbande von 1974 bis 1976 die Geschichts­
schreibung in kaum zu überbietendem Ausmaß von 
der jeweiligen politischen Gegenwart vereinnahmt. 
ln den frühen 60er Jahren hingegen sowie in den 
80er Jahren konnten sich, aufgrund des wesentlich 
liberaleren und offeneren politischen Klimas Strö­
mungen entwickeln und behaupten, die die Eigen­
ständigkeit der Geschichtsschreibung und damit 
tendentiell Pluralität in der Geschiehtschreibung för­
derten. 

Es scheint mir allerdings zielführender, die Histo­
riographie der Volksrepublik China anhand einer Dis­
kussion zu strukturieren, die die Historiker selbst mit­
getragen haben (auch wenn der Anstoß zu dieser 
Diskussion jeweils politisch motiviert war) und die es 
ermöglicht, die theoretische Basis der unterschiedli­
chen Phasen von Geschiehtschreibung ins Zentrum 
der Betrachtungen zu rücken. 

ln den theoretischen Aufsätzen zur marxistischen 
Geschichtsschreibung haben die Historiker der 
Volksrepublik bis in die 80er Jahre immer wieder drei 
grundlegende Forderungen gestellt: Man müsse den 
korrekten Standpunkt (lichang) einnehmen, nämlich 
den des historischen Materialismus, man müsse von 
einem korrekten Gesichtspunkt (guandian) aus urtei­
len, nämlich vom Klassengesichtspunkt aus, und 
man müsse sich der korrekten Methode bedienen, 
nämlich der materialistischen Dialektik. Während der 
Standpunkt und die Methode kaum diskutiert wur­
den, zog sich die Kontroverse um den Klassenge-
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sichtspunkt wie ein roter Faden durch einen be­
trächtlichen Teil der Diskussion. Die Vertreter eines 
radikalen Klassengesichtspunktes kennzeichneten 
jede Abschwächung dieses Gesichtspunktes als 
"Historismus" (lishi zhuyi) (Dirlik). 

Als Historismus wird in dieser Kontroverse alles 
bezeichnet, was die Vergangenheit, die kulturellen 
Erscheinungen der Geschichte unter dem leitenden 
Gesichtspunkt ihrer Geschichtlichkeil betrachtet, 
also ihrer Einbettung in einen erforschbaren und ab­
gegrenzten Kontext. Dadurch erhalten die einzelnen 
historischen Ereignisse und Geschehnisse einen be­
stimmten Grad an Einmaligkeit, an Unwiederholbar­
keit, an einer ihnen je zugehörigen Individualität. 

Dieser Auffassung gegenüber steht also der Klas­
sengesichtspunkt, der davon ausgeht, daß es darauf 
ankomme, die Geschichte grundsätzlich zu sehen 
als eine Auseinandersetzung zwischen der Klasse 
der Unterdrücker und der Klasse der Unterdrückten. 
Nimmt man diesen Gesichtspunkt ein, dann ist z.B. 
die Sklaverei der Han-Zeit (-206 bis +220) zwar zu 
unterscheiden von der Sklaverei der Südstaaten in 
den USA des 19. Jhts., von allergrößter Wichtigkeit 
aber bleibt der Klassengesichtspunkt es ging hier 
wie dort um Sklaverei, um die Unterdrückung und 
Ausbeutung der Sklaven durch Sklavenhalter. Die­
sem allgemeinen Gesichtspunkt, diesem Struktur­
prinzip gegenüber muß die Bedeutung der Einmalig­
keit der historischen Bedingungen in der Han-Zeit 
sehr stark in den Hintergrund treten. Es ist daher für 
den Klassengesichtspunkt ein grundsätzlich ver­
fälschendes Moment, wenn Anhänger des Historis­
mus z.B. das gute Einvernehmen zwischen Hausskla­
ven und ihren Herren in der Han-Zeit, das teilweise 
sehr angenehme Leben der Sklaven in vornehmen 
Haushalten, das dem Leben der meisten Bauern bei 
weitem vorzuziehen war, zum Gegenstand ihrer For­
schung machen: dadurch werde das eigentlich 
wesentliche dieser sozialen Verhältnisse im Prozeß 
der Gesellschaftsentwicklung verdrängt und dies 
wiederum widerspreche der zentralen Aufgabe der 
Geschichtsforschung. 

Die Anhänger des Historismus hingegen betonten, 
man müsse die Individualität der historischen Ereig­
nisse bewußt thematisieren, um zu vermeiden, daß 
die historische Betrachtung abgeleitet in eine for­
melhafte, schematische, unhistarische Kategorisie­
rung der historischen Personen und Ereignisse. 
Diese Einbettung des Geschehens in den histori­
schen Kontext wurde im allgemeinen keineswegs als 
Gegensatz zum Klassengesichtspunkt gesehen, son­
dern als notwendige Ergänzung dieses Gesichts­
punktes. Nur so könne man die Nuancen, die Wider­
sprüche innerhalb der einzelnen Klassen, die vorhan­
denen gemeinsamen Interessen (!) der verschiede­
nen Klassen, den dauernden Wandel der Beziehun­
gen zwischen den Klassen, die positiven Aspekte der 
Rolle der ausbeutenden Klassen sowie die Schwä­
chen der fortschrittlichen Klassen erkennen und er­
forschen; nur so könne man auch der Gefahr begeg­
nen, die Vergangenheit in ungerechtfertigter Weise 
und vor allem in ungerechtfertigtem Ausmaß für die 



Gegenwart zu nutzen. 
in diesen Anmerkungen wird deutlich, wie sehr 

diese Kontroverse immer in Gefahr war und ist, von 
der Politik total vereinnahmt zu werden. Der aktuelle 
Klassenkampf, Kampagnen, die versuchten, die Mas­
sen zur Bewältigung anstehender und nur sehr 
schwer lösbarer sozialökonomischer Probleme zu 
bewegen, haben nicht nur engagierte Politiker dazu 
verleitet, die historische Profession rücksichtslos in 
den Dienst solcher Kampagnen zu drängen, sie 
haben auch engagierte Historiker dazu verleitet, vor 
der Größe der sozialpolitischen Aufgaben zu kapitu­
lieren und ihre Kollegen, die versuchten, einen Unter­
schied zu machen zwischen dem Studium der Ge­
schichte und motivierenden Geschichten für die 
Revolution der Gegenwart, des "Historismus" zu be­
zichtigen. 

Die Geschichte der Historiographie der Volksrepu­
blik China zeigt tatsächlich einige Phasen, in denen 
die ausschließliche Verpflichtung auf den Klassen­
standpunkt zu katastrophalen Folgen für die Ge­
schichtswissenschaft geführt hat. Als nach der Kul­
turrevolution 197 4 die wichtigsten periodischen 
historischen Publikationen wieder zu erscheinen be­
gannen, wurden in der zentralen, von der Akademie 
der Wissenschaften herausgegebenen geschichts­
wissenschaftliehen Zeitschrift "Historische For­
schungen" (llishi Yanjiu) eine "Ältere Geschichte 
Chinas" in Serie veröffentlicht (zur Publikation der 
"Neueren chinesischen Geschichte" kam es nicht 
mehr, da 1976, als die Geschichte bis ins 19. Jht. 
gerade abgeschlossen war, die sogenannte Vierer­
bande, die diese Serie initiiert hatte, gestürzt wurde). 
in dieser Aufsatzreihe liegt wohl ein selten einheitli­
ches und durchstilisiertes Extrem-Beispiel einer Ge­
samtgeschichte vor, deren nie aus den Augen gelas­
senes Ziel die Legitimation der Ideologie und Herr­
schaft der initiierenden Gruppe war (Pilz). 

Obwohl nicht auszuschließen ist, daß bei den Ver­
fassern dieser Aufsatzserie echtes Interesse an die­
ser "neuen" Geschichtsschreibung bestand, und 
obwohl die Struktur der Verfasserschaft, wie sie 
jedem Teil der Serie vorangestellt ist (angeblich wur­
den die einzelnen Kapitel jeweils von Gruppen von 
Arbeitern zusammen mit Spezialisten in ausführli­
chen und intensiven Diskussionen erarbeitet) sich 
als revolutionäre Neuerung darstellt, handelt es sich 
hier wohl um ein ausgefeiltes Beispiel mythischer 
Geschichtsschreibung und esoterischer Kommuni­
kation. Die Grundlage eines derartigen Produktes ist 
keinesfalls die Integration abendländischer (marxis­
tischer) Philosophie mit chinesischer Philosophie, 
viel eher schon eine auf der Basis der Rezeption sow­
jetischer marxistischer Theorien erarbeitete Welt­
anschauung, deren Zweck es ist, als Mythos der 
Durchsetzung der Kommunistischen Gesellschaft zu 
dienen. Die Schöpfer eines solchen Mythos glauben 
wohl an ihn, erweist er sich als unrealisierbar, so kann 
sich seine Beibehaltung zur Lenkung der Massen als 
sehr vorteilhaft erweisen. Geschichtsschreibung, die 
von diesem Mythos inspiriert wird, hat mit dem intel­
lektuellen Bemühen um das Verstehen historischer 

Zusammenhänge wohl kaum mehr etwas zu tun. 
Historische Persönlichkeiten und Ereignisse werden 
ausschließlich zu Chiffren, mittels derer die führende 
Elite mit Subeliten kommuniziert, und die für die Mas­
sen als Glaubensvorgabe für jeweilige politische Ent­
wicklingen zu verstehen sind. 

XII 
Die 80er Jahre haben nun eine Entwicklung ge­
bracht, die der Tendenz nach eine radikale Abwen­
dung von der "Geschichte als Magd der Politik" nahe­
legen. Das Resultat ist eine sogenannte "neue Un­
übersichtlichkeit", also ein Ansatz zur Vielfalt in 
einem Ausmaß, wie er in der Volksrepublik in den 30 
vergangenen Jahren nicht vorhanden gewesen war. 
Dieser Prozeß vollzog sich in Stufen, er war von 
Rückschlägen unterbrochen, bedeutet aber insge­
samt einen großen Fortschritt in der Lösung der Ge­
schichtsschreibung von politischer Bevormundung, 
sowohl auf praktischer als auch auf theoretischer 
Ebene. 

Die praktische Ebene bezieht sich einerseits auf 
Prozesse institutioneller Emanzipation und anderer­
seits auf die Bereiche, Schwerpunkte und Ansätze 
des tatsächlichen Forschungsgeschehens. Wenn 
man sich vor Augen hält, in welchem Ausmaß die 
Institutionen der Geisteswissenschaften im Gefolge 
der Kulturrevolution lahmgelegt worden waren, dann 
ist die Bedeutung des Neuaufbaus kaum zu über­
schätzen. Besonders hervorzuheben sind dabei die 
Strukturen zur Verbesserung der wissenschaftlichen 
Kommunikation wie die Gründung wissenschaftli­
cher Forschungsgesellschaften, neuer Fachzeit­
schriften und der Aufbau eines geschichtswissen­
schaftliehen Informations- und Dokumentationssy­
stems (Quirin). 

Die theoretische Diskussion ist ausgeweitet wor­
den auf Ebenen, die nicht nur die materialistische 
Geschiehtsauffassung selbst wesentlich als 
Methode erfassen, sondern darüber hinaus auf ech­
ten Methodenpluralismus hintendieren. Eine der auf­
fälligsten Folgen der Öffnung Chinas gegenüber dem 
Westen liegt innerhalb der Geschichtswissenschaft 
in der interessierten, systematischen und mit viel 
Aufwand betriebenen Rezeption der westlichen 
Chinaforschung. Aber auch die eigene historiogra­
phische Tradition sowie traditionelle chinesische 
Forschungsansätze (wie etwa Text- und Quellenkritik 
sowie Regional- und Lokalgeschichtsschreibung) fin­
den wieder großes Interesse. 

XIII 
Diese neuen Entwicklungen können zwei Dinge nicht 
bedeuten: Erstens ist es nicht so, daß die chine­
sische Geschichtswissenschaft nun endgültig ihrer 
politischen Verpflichtung enthoben wäre bzw. nir­
gendwo mehr in die Politik eingebunden wäre. Zwei­
tens kann das nicht bedeuten, daß die chinesischen 
Historiker unpolitisch geworden wären. 

Ein Beispiel für das Fortleben der Geschichts­
schreibung der Anspielungen, in der mit verdeckten 
Karten anhand eines historischen Stoffes politische 
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Thesen vertreten und Botschaften übermittelt wer­
den, stellt die zwischen 1984 und 1986 erneut auf­
getauchte Diskussion darüber dar, ob es die Volks­
massen sind, die die Geschichte machen, oder die 
Helden, die führenden Persönlichkeiten also (Stai­
ger). Dieses Thema hat die Diskussion in der Volksre­
publik China schon öfter beschäftigt, unter anderem 
war es auch ein zentrales Thema der Historiogra­
phie der sogenannten Viererbande. Daß sie in den 
letzten Jahren wieder aufgetaucht ist, hat seine 
Gründe offenbar darin, daß vor allem unter der jünge­
ren Generation der Versuch unternommen wurde, 
mit dem Argument, es sei das Volk, das Geschichte 
macht, auf einen notwendigen Demokratisierungs­
prozeß hinzuweisen. Diese Forderung nach Intensi­
vierung des politischen Willensbildungsprozesses ist 
wohl als verdeckte Kritik am weiter aufrechterhalte­
nen Führungsanspruch der KPCH zu verstehen. Daß 
es sich tatsächlich um eine Diskussion auf dieser 
Ebene handelt, wird auch dadurch deutlich, daß die 
Diskussion sich einerseits deutlich von den Intentio­
nen der Thesen der ,,Viererbande", die ja auch das 
Volk als Schöpfer der Geschichte forcierte, absetzte, 
andererseits aber in den letzten Monaten von 1986 
an Intensität zunahm und von den historischen Fach­
zeitschriften in die Tagespresse verlagert wurde. 

Ganz allgemein kann man aber sagen, daß Diskus­
sionen über historische Themen nach wie vor einge­
bunden sind in die allgemeine politische Diskussion 
in der Volksrepublik China. Und dies unter anderem 
auch, weil die Historiker nicht unpolitisch geworden 
sind. Mit anderen Worten, der politische Bezug muß 
ja nicht das Fortwirken alter Laster sein, er kann viel­
mehr als wünschenswerter Ausdruck eines allgemei­
nen Wesenszuges guter Geschichtswissenschaft 
gelten: "Geschichtswissenschaft ohne zeitge­
schichtlichen Bezug - wenn sie denn überhaupt 
möglich ist -wird nicht objektiv, sondern langweilig. 
Das ist die neue chinesische Geschichtswissen­
schaft nicht." (Quirin) 
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Margarete Maurer 
WISSENSCHAFTS-UND 
TECHNOLOGIEPOLITIK IM BEREICH 
DER BIO-WISSENSCHAFTEN IN DER 
VOLKSREPUBLIK CHINA 
Bericht zum Forschungsaufenthalt in der 
VR China 19871 

Die entwicklungsländerbezogene Wissenschaftsfor­
schung und-philosophiestellt im deutschsprachigen 
Raum ein höchst unterentwickeltes Gebiet dar. Mit 
den Fragestellungen meines Studienprogramms will 
ich zur Überwindung dieses eurozentristischen blin­
den Flecks in Philosophie und Wissenschaftsfor­
schung beitragen, die hier sowohl die empirische 
Erforschung der Situation als auch die Interpretation 
dieser Ergebnisse umfaßt, sowie wissenschafts­
theoretische Abstraktion und Theoriebildung. Die 
Biowissenschaften wählte ich als Schwerpunkt mei­
nes entsprechenden Studienprogramms in der VR 
China wegen der besonderen und wachsenden welt­
weiten Bedeutung der Biowissenschaften für Indu­
strie und Gesellschaft, sowie wegen meiner eigenen 
entsprechenden Fachausbildung in diesem Gebiet. 

Ziel dieses Teils meines Forschungsaufenthaltes 
war ein Einblick in die Arbeitsgebiete, Forschungs­
ziele und Forschungskonzepte im Bereich der chine­
sischen Biowissenschaften, in die bisherigen Erfolge 
und Fortschritte, sowie die noch zu überwindenden 
Schwierigkeiten auf dem durch den letzten 5-Jahres­
Pian vorgezeichneten Weg, bzw. dem Programm der 
"Vier Modernisierungen". Diese ,,Vier Modernisierun­
gen" (szu-hsien) betreffen die Landwirtschaft, die 
Industrie, die Rüstung und die Wissenschaft/Techno­
logie. 

Im folgenden Bericht lege ich den Schwerpunkt 
auf Leitlinien, Orientierungen und institutionelle 
Aspekte der Forschungsplanung im Bereich der Bio~ 
Wissenschaften. Dabei gehe ich teilweise auf die Vor­
geschichte der Rahmenbedingungen ein, denn die 
derzeitigen Entwicklungen und Veränderungen in 
Wissenschaftspolitik, Wissenschaftsmanagement 
und -planung sind nur verstehbar und erklärbar vor 
dem Hintergrund der in der Kulturrevolution gemach­
ten Erfahrungen und den politischen Reaktionen und 
Bewertungen darauf bzw. dazu, insbesondere nach 
dem Sturz der sogenannten "Viererbande" - also 
dem Sturz der strengen maoistischen Linie durch die 
Fraktion der "Reformer" - im Jahre 1978, der das 
aktuelle Entwicklungskonzept der Modernisierung 
einläutete. 

Offizielle Verlautbarungen zur Wissen­
schaftspolitik der Modernisierung 
Zur "Entwicklung von Agrarwissenschaft und -tech­
nik"- einem wichtigen Feld praxisorientierter Biowis­
senschaften - heißt es im Zusammenhang des Pro­
gramms der "Vier Modernisierungen" unter dem 
Kapitel "Flexible Politik" in einer als offiziell ansehba­
ren Publikation der Beijing Rundschau: "Allgemein 

streben die Bauern danach, moderne wissenschaft­
lich-technische Methoden anzuwenden und die land­
wirtschaftliche Produktion zu entwickeln." (Beijing 
Rundschau/Wenming 1985, S. 22). - (Es sei daran 
erinnert, daß die erfolgreiche chinesische Revolution 
vor allem eine Bauernrevolution gewesen ist und 
auch die Soldaten, die die Revolution zum Erfolg 
geführt haben, vorwiegend Bauern-Soldaten waren). 

Aus den Dokumenten des Zentralkomitees der 
Kommunistischen Partei Chinas gehen außerdem 
folgende grundlegende Zielsetzungen zur Entwik­
klung von Agrarwissenschaft und -technik hervor: 
"1) Neben der traditionellen Landbautechnik die 
Ergebnisse der modernen Wissenschaft und Technik 
optimal anwenden, um die Arbeitsproduktivität und 
die wirtschaftliche Effizienz zu steigern und die öko­
logische Umwelt zu schützen. 
2) Alle nützlichen Kräfte für die der Produktion die­
nende wissenschaftliche Forschung, wie Züchtung 
von guten Saatsorten und Rassen, Verbesserung von 
Bestellungs- und Anbaumethoden, Verbreitung von 
Landmaschinen, einbeziehen." (Beijing Rundschau/ 
Wenming 1983, S. 22, Hervorhebung M.M.) 

Diese Sätze geben für viele Bereiche der Biowis­
senschaften die Zielsetzung vor. Sie bedeutet unter 
anderem auch, wie ich bei meinem Aufenthalt fest­
stellen konnte, daß (die bei uns naturpolitisch 
umstrittenen) modernen gentechnologischen 
Methoden bei den chinesischen Forschertinnein -
vor allem in der Züchtungsforschung - sehr gefragt 
sind. Die aus der Anwendung gentechnischer Verfah­
ren folgenden möglichen Probleme sind in der Aka­
demie der Wissenschaften bekannt (vgl. den Bericht 
von Zhang Shuren über die Auswirkungen der 
Rekombinanten-DNA-Debatte auf die Biotechnolo­
gie-Politik in den USA, 1987). Gegenüber entspre­
chenden Bedenken ist es für die Wissenschaftspoliti­
kerlinnen und Biowissenschaftlerlinnen der VR 
China jedoch vorrangig, den "Anschluß" an die west­
liche (und die japanische) Wissenschaft zu bekom­
men, um nicht ohnmächtig vor einer überlegenen 
ausländischen Macht zu stehen oder im Weltmaß­
stab wirtschaftlich unterlegen zu sein, so daß sie auf 
diese Bedenken wenig oder keine Rücksicht nehmen 
(weitere Gründe siehe unten). Auch der "Schutz der 
ökologischen Umwelt" wird aufgrundder wirtschaftli­
chen Verhältnisse vielfach nicht in der Weise reali­
siert, wie es von den obengenannten Zielsetzungen 
her in China selbst gewünscht wird. 

Westliche Wissenschaft und chinesische 
Tradition 
Zur in der Literatur oft gestellten Frage, warum in 
China sehr lange westliche Wissenschaft nur von 
wenigen Personen adaptiert worden war und kaum 
bzw. keinen Eingang in die staatlichen Ausbildungs­
institutionen gefunden hatte, will ich hier weder aus­
führliche philosophische noch wissenschaftliche 
Antworten geben oder neu versuchen (Thesen dazu 
werden in der Fach-Literatur ausführlich diskutiert, 
vgl. u.a. Needham 1979), sondern diesbezüglich auf 
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einen institutionell-soziologischen Aspekt hinweisen. 
Die US-amerikanische Rockefeller-Foundation, von 
der die Wissenschaftshistorikerin Pnina Abir-am 
behauptet, sie habe bewußt die "Kolonisation der 
Biologie" durch die Physiker und deren "harte" Tech­
nologie vorangetrieben (vgl. Sund 11/1984), hat in 
China bereits zu Beginn des Jahrhunderts eine 
gezielte (weit vorausschauende?) Politik der Imple­
mentierung wissenschaftsfördernder und -ausüben­
der Institutionen begonnen. Dies zunächst im 
Bereich der Medizin, wohl vorwiegend mit dem Ziel, 
chinesische Naturstoffe medizinisch kennenlernen 
und der pharmazeutischen Verwertung zugänglich 
machen zu können; dies war letztlich also eine Aktivi­
tät zur Verfolgung von Profitinteressen: um die in 
China vorhandenen Naturressourcen und jahrhun­
dertealten medizinischen Erfahrungen durch US­
amerikanische Firmen selektiv aneignen und aus­
beuten zu können. "Nachdem die medizinische Aus­
bildung durch Missionare 1881 im T'ung-jen-Hospital 
in Shanghai begonnen hatte, führte man sie schließ­
lich im ganzen Land durch und errichtete 1907 in 
Peking das Union Medical College (Hsieh-ho i-hsüeh­
yüan). Die Rocketeller-Stiftung gründete die China 
Medical Board, erwarb 1915 durch Ankauf von der 
Londoner Missionsgesellschaft Grundstück und 
Gebäude des Pekinger Union Medical College 
(PUMC) und vervollständigte dieses 1921 zu einem 
großangelegten Ausbildungs- und Forschungsinsti­
tut. Der chinesische Assistent bei diesen Laborato­
rien der Pharmazie, K.K. Chen, entdeckte 1925 die 
hustenmildernde Wirkung des Bestandteils Ephedrin 
des chinesischen Heilkrauts ma-huang. Er ging nach 
den USA, wo er in der Firma Elililly & Co., lndianapo­
lis2, seine Forschungen weiterführte." (China-Hand­
buch 1974, S.1023). ln der Folge gab es in China eine 
mehrere Jahrzehnte lange Tradition pharmazeutisch­
biochemischer Forschung, welche unter anderem 
eine Voraussetzung dafür war, daß Shanghaier Che­
miker in den sechziger Jahren mit ihrer Insulinsyn­
these weltweit so viel Aufsehen erregen konnten; 
auch in Shanghai hatte man bereits jahrzehntelange 
Erfahrungen sammeln und wissenschaftlichen Nach­
wuchs ausbilden können. 

Derzeit setzt sich der Einfluß westlicher Wissen­
schaft nach meinen Beobachtungen auch dadurch 
sehr stark fort, daß im Ausland ausgebildete junge 
Chinesen und Chinesinnen zurückkehren und ihre 
zwischenzeitlich angelernten und/oder verinnerlich­
ten Normen und Zielvorstellungen, insbesondere 
aber auch ihre Ansprüche an instrumentelle und 
apparative Ausstattungen der Labore und naturwis­
senschaftlich-technischen Arbeitsplätze, zurück in 
der Heimat zu realisieren und durchzusetzen suchen. 
Der politische Einfluß der Vereinigungen/Clubs von 
aus dem Ausland zurückgekehrten Chinesen und 
Chinesinnen scheint mir dabei nicht unerheblich zu 
sein; zumindest bieten sie ihnen eine Möglichkeit 
des weiteren Austausches, des Zusammenhalts und 
der Organisierung ihrer Interessen. 
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Wissenschaftsmanagement: Leitung durch 
politische Kader oder durch wissenschaft­
liche Spezialisten/Fachleute? 

ln der Kulturrevolution war versucht worden, (unter 
anderem) mittels der Unterstellung der wissen­
schaftlichen Akademien und Forschungsinstitute 
unter die politische Führung der kommunistischen 
Partei bzw. unter die Leitung von neugegründeten 
Revolutionskomitees die "Trennung von Kopf-und 
Handarbeit" (Karl Marx/Friedrich Engels 1845/46) 
aufzuheben, der Entfremdung der Intellektuellen 
vom Volk vorzubeugen und eine Neuorientierung der 
Forschung an den (Produktions-und Lebens-) Inte­
ressen der Bauernschaft bzw. "der Massen" zu errei­
chen bzw. eine ,,Wissenschaft des Volkes" zu etablie­
ren (vgl. Spengler 1978). - Während zu jener Zeit an 
vielen Akademien und universitären Forschungsein­
richtungen die wissenschaftliche Arbeit reduziert 
oder abgebrochen worden war, setzte die nach dem 
sogenannten "Sturz der Viererbande" an die Macht 
gekommene politische Führung völlig auf die im 
Westen traditionellen Modernisierungsstrategien. Im 
Rahmen dieses Entwicklungskonzeptes wurden ei­
nige vorher als "dekadent" angesehene Charakteri­
stika "bürgerlicher" oder "kapitalistischer" Wissen­
schaft wiederum als positiv und anzustrebend ange­
nommen, wie beispielsweise die inhaltliche Orientie­
rung der Forschungsprogramme an den international 
vorherrschenden Forschungsfronten (die nach der 
bei uns dominanten Wissenschaftsideologie als "in­
tern" determiniert gelten, also als angeblich nicht 
direkt gesellschaftlich oder politisch zweckbe­
stimmt). 

Die Begründung dieserneuen Wissenschafts- und 
Technologie-Politik unterscheidet sich (trotz eines 
aus maoistischer Sicht bestehenden Rückfalls in 
Konservatismus) sehr von den vor der Kulturrevolu­
tion üblichen Legitimationsargumentationen der For­
scher/innen und Wissenschaftsplaner/innen. Neben 
militärisch-strategischen Überlegungen steht heute 
als Ziel der wissenschaftlich-technischen Entwick­
lungsarbeit die Steigerung der volkswirtschaftlichen 
Produktion im Vordergrund, insbesondere die Sicher­
stellung der Ernährung der Bevölkerung. Der Anei­
gnung der Westlichen Wissenschaft wird hierbei ein 
sehr großer Stellenwert eingeräumt. Man will den 
Anschluß an das technisch-wissenschaftliche know­
how der Industrieländer gewinnen (vgl. Beijing Rund­
schau/Wenming 1983), und - so ein Ergebnis aus 
meinem Studienaufenthalt - womöglich selbst die 
Führung übernehmen (mittelfristig mindestens in 
einigen Gebieten). 

Wegen der in der Kulturrevolution und danach 
gemachten - heute negativ eingeschäzten - Erfah­
rungen mit der direkten Leitung der Wissenschaft 
durch (zum Teil nicht fachlich ausreichend gebildete) 
politische Kader soll nun (1987/88) in den Leitungs­
gremien der Forschungseinrichtungen die personal­
politisch-verwaltungsmäßige Direktion von der fach­
lichen Leitung getrennt und die letztgenannte, die 
inhaltliche Steuerung der Forschung, wiederum den 



Fachleuten bzw. Expert/inn/en und Wissenschafter/ 
inne/n übertragen werden. Dieser Prozeß befand 
sich während meines Aufenthaltes in der VR China 
noch im Stadium der Implementierung bzw. war er in 
verschiedenen Institutionen unterschiedlich weit 
fortgeschritten. 

Finanzierung der Forschung 
Auch das Finanzierungssystem soll grundlegend 
geändert werden. Bis Ende des Jahres 1987 sind alle 
Forschungsinstitute prinzipiell staatlich finanziert 
worden. Ab 1988 soll ein neues System in Geltung 
treten, nach dem alle Institute aufgefordert werden, 
sich soviel als möglich durch Gelder zu finanzieren, 
die sie von abnehmenden (Produktions-)Betrieben 
erhalten. Damit soll unter anderem eine stärkere Ein­
bindung der Wissenschaft/Forschung in die Produk­
tion und das Wirtschaftswachstum erreicht werden. 
Diejenigen Wissenschafter, die im westlichen Sinne 
zwischen "angewandter" und "Grundlagen"for­
schung unterscheiden3 und solche "Grundlagen"for­
schung im Bereich der Naturwissenschaften planen 
und durchführen wollen, sehen daher Schwierigkei­
ten auf sich zukommen, ihre Forschung ausreichend 
finanziert zu bekommen. An der Akademie der Wis­
senschaften in Shanghai hat man allerdings durch 
spezielle Planungen für diese Bereiche vorgesorgt 
(siehe unten), außerdem umfaßt die Akademie tradi­
tionell auch Produktionsbetriebe z.B. für Pharmazeu­
tika, so daß für einige ihrer Institute ein direkter 
Zusammenhang zwischen Forschung und Produk­
tion, eine direkte Zuarbeit der Wissenschaft für die 
Wirtschaft, bereits vorhanden ist. 

Im folgenden fasse ich die Ergebnisse meines Stu­
dienaufenthaltes zusammen, die die aktuellen grund­
legenden Orientierungen der modernen chinesischen 
Wissenschafts- und Technologiepolitik im Bereich 
der Biowissenschaften betreffen. 

Ich hatte diesbezüglich in meiner Programmpla­
nung um Informationsgespräche mit Wissenschafts­
und Technologieplaner/innein bzw. -politiker/inne/n 
gebeten; ein Institut der chinesischen Akademie der 
Wissenschaften beschäftigt sich mit dieser Thematik 
in wissenschaftstheoretischer Hinsicht und mit 
direktem Bezug auf die Praxis, d.h. mit der Aufgabe 
der Wissenschaftsplanung und Politikberatung. Ich 
konnte eine Reihe von naturwissenschaftlichen For­
schungsinstituten besuchen und an einer internatio­
nalen Konferenz teilnehmen, die sich mit der in allen 
Entwicklungsländern höchst wichtigen anwendungs­
bezogenen Seite der Biowissenschaften befassen, 
nämlich mit der tropischen Land- und Forstwirt­
schaft. 

Welche prinzipiellen Orientierungen wurden in der 
VR China für den Bereich der Biowissenschaften 
festgelegt oder befindet sich im Prozeß der Imple-
mentierung? -
Die entsprechende Planung wurde gerade in der Zeit, 
als ich in China war (zweite Jahreshälfte 1987), vor­
bereitet. Es wurden bzw. werden Pläne von zwei Insti­
tuten erarbeitet: 

a) durch die oberste staatliche Planungskommis-
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sion, die auch die Planung für die anderen naturwis­
senschaftlich-technischen Bereiche erstellt, 

b) durch eine Planungsgruppe der Akademie der 
Wissenschaften. 

Der Plan (a) enthält die Gesamtplanung für die 
gesamte VR China, und zwar auch für die nächsten 
Jahre (ab 1988). Gewisse Vorgaben für die in (b) 
erfaßten Akademie-Institute sind daher in (a) schon 
enthalten. Es wird möglicherweise zwischen beiden 
Planungskonzepten sowohl Überschneidungen als 
auch Konkurrenzen - z.B. um die Mittel - geben. 

Da die Planung (a) für die Biowissenschaften Teil 
eines Gesamt-Konzeptes zur "High Technology" ist, 
das "die Antwort Chinas auf das SOl-Programm der 
USA darstellt" und daher militärischer Geheimhal­
tung unterliegt, war mir kein Dokument daraus 
zugänglich. Inwieweit auch die biowissenschaftliche 
Forschung direkt an Rüstungsforschung beteiligt ist 
(biologische Waffen oder Abwehrstoffe), wollte und 
konnte ich demzufolge nicht feststellen. Was aber 
die zivilen Bereiche angeht, wurde mir freundliehst 
mündliche Auskunft gegeben. Die Ergebnisse: 
Nach dem Konzept (a) gibt es in der VR China drei 
Ebenen der Entwicklung der Biowissenschaften, die 
unter anderem nach dem Grad der Dringlichkeit, das 
heißt nach dem Grad der Notwendigkeit für die Ent­
wicklung des Landes, unterschieden werden: 

- Angewandte Wissenschaft und praktische Tech­
nologie ("applied science and practical techno­
logy"). Diese Bereiche sind "von höchster Dringlich­
keit'' ("most urgent"), diese Planung ist bereits fertig 
und in Angriff genommen. Hierzu gehören beispiels­
weise die oben bereits erwähnte Züchtung von guten 
Saatsorten und Rassen. 

- Hoch-Technologie ("high technology"). Diese 
sei notwendig, um dem Trend der Weit zu folgen und 
um vorwärts zu schauen ("to fellow the trends of the 
world and Iook forward"). Was mit dieser Aussage 
gesellschafts- und wissenschaftspolitisch im einzel­
nen und konkret gemeint ist, will ich hier nicht inter­
pretieren, da dies lediglich zu Vermutungen führen 
würde. Die Formulierung drückt zumindest die Orien­
tierung an den als überlegen empfundenen "Fort­
schritten" der westlichen Wirtschaft aus, sowie den 
Wunsch zur Fortsetzung der Öffnungspolitik im wis­
senschaftlichen Bereich (gegen diese gibt es auch 
starke Gegenmeinungen). Die Planung für diesen 
Bereich wurde 1986/87 erstellt. Ein Beispiel hierfür 
wäre die Entwicklung von Impfstoffen und Medika­
menten mit Hilfe gentechnologischer Methoden. 

-Grundlagenforschung. Diese sei "wichtig für die 
Zivilisation" und um die allgemeine Ausbildung/ 
Erziehung zu verbessern ("to improve the general 
basis of education"). Der Entwurf für diese Planung 
war Ende 1987 gerade in Arbeit und soll 1988/89 
implementiert werden. Sie hat die Verbesserung und 
Festigung ("improvement and adjusting") des bisher 
Begonnenen zum Ziel. Möglicherweise fallen unter 
anderem die nach dem Plan (b) ins Auge gefaßten 
Forschungen mindestens teilweise auch unter die­
sen Gesichtspunkt. 

Im Rahmen von (b) soll vor allem ein "Centre tor 
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life sciences" in Shanghai aufgebaut bzw. die beste­
henden Einrichtungen der Akademie der Wissen­
schaften dazu ausgebaut werden. Die Akademie der 
Wissenschaften muß den Plan noch genehmigen 
(was nach meinem Eindruck kein Problem aufwerfen 
wird, da teilweise dieselben Personen in den entspre­
chenden Gremien sitzen). Mit dieser Planung will 
man "frontier studies" betreiben und zwar "interdisci­
plinary", interdisziplinär. Die in Plan (a) angegebenen 
drei unterschiedlichen Planungsebenen dürfen hier 
ebenfalls berücksichtigt sein. Das in Shanghai ge­
plante Zentrum soll inhaltlich zwei Schwerpunkte 
aufweisen, deren Festlegung unter anderem vom 
vorhandenen Personalstand und dessen Kenntnis­
sen und Qualifikationen abhängig gemacht wurden: 

- erstens Zellbiologie, einschließlich Chromoso­
men-Biologie, Genetik und Entwicklungsbiologie (ob 
mittels Nematoden oder mittels Drosophila, stand 
damals noch nicht fest); insbesondere soll über "cell 
recognition" gearbeitet werden. 

- zweitens Neurobiologie, unter Betonung der 
molekularen Neurobiologie. Man will an die Erfolge 
der biochemischen Peptidforschung (Insulin!) und 
das dadurch vorhandene eigene know-how anknüp­
fen, d.h. speziell über Neuropeptide und Neuro­
Rezeptoren arbeiten, sowie über neuronale Ent­
wicklungs bio logie. 

Beide Schwerpunkte entsprechen Forschungs­
fro.nten in den westlichen Ländern, wie z.B. an den 
Österreichischen neueren Entwicklungen oder in der 
Bundesrepublik, unter anderem am Aufbau gentech­
nischer Forschungszentren in München, Heidelberg, 
Köln und Berlin und eines neurobiologischen For­
schungszentrums in Harnburg zu sehen ist. 

Auf meine Frage nach den Zielen und Hoffnungen, 
die mit diesen beiden Planungen insgesamt für die 
Biowissenschaften verbunden seien, erhielt ich fol­
gende Auskunft: 

1. Das wichtigste Ziel der biowissenschaftlichen 
Forschung sei die Verbesserung des landwirtschaftli­
chen Saatgutes, wegen der großen Bevölkerung Chi­
nas, die es zu ernähren gelte ("improvement of agri­
cultural seeds"); dies schließe "high technology and 
ecology" ein. (Möglicherweise ist hier auch der Ein­
satz gentechnologischer Methoden für die Züch­
tungsforschung eingeschlossen). Auf die Frage wie 
denn die Ökologie hier einbezogen werde, wurde ich 
darauf hingewiesen, daß Mitglieder der Akademie 
der Wissenschaften, Ökologen, derzeit in den Beijin­
ger Parteischulen Kurse in Ökologie abhalten wür­
den. 

2. Als zweites Ziel wurde mir ein theoretisches Ziel 
genannt: auf lange Sicht wolle man den Traum von 
August Weissmann realisieren, nämlich die Einheit 
von Genetik, biologischer Evolution und Entwicklung 
auf der molekularen Ebene zu erreichen. Das 
bedeute, die Beziehung zwischen Genetik und Ent­
wicklungsbiologie hervorzuheben ("that means to 
emphasize the relation between genetics and deve­
lopment"). 

Die Policy-makers der chinesischen Biowissen­
schaften sind dabei, die für ihre Zielsetzungen not-
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wendigen personellen, apparativen und institutionel­
len Voraussetzungen zu schaffen, zu verbessern 
oder für die neue Politik zu adaptieren. 

Die Modernisierungspolitik wertet dabei auch die 
Kopfarbeit auf. An einem Detail der ökonomischen 
Kommunikation und Interaktion sei dies deutlich 
gemacht. Zur Zeit der Kulturrevolution galten die In­
tellektuellen (=alle "Gebildeten": Lehrer, Wissen­
schafter, Philosophen, Schriftsteller) den roten Gar­
den (zusammen mit "Renegaten", Verbrechern und 
Rechtsabweichlern) als die "stinkende Nummer 
Neun", die ausgerottet oder umerzogen werden 
mußte. Entsprechend ist es für Chines/inn/en auf 
den ersten Blick klar, daß die Gruppe, die auf dem 
kleinsten Papiergeld, dem 1-Jiao-Geldschein der VR 
China abgebildet ist (Menschen, die landwirtschaft­
liche Geräte auf den Schultern tragen und zur Arbeit 
gehen), nicht aus Bauern besteht, sondern eine 
Gruppe von intellektuellen darstellt, die gerade die 
Kaderschule (=Umerziehungslager) verläßt und zur 
Feldarbeit aufbricht. Ähnlich waren früher auf dem 
hochwertigen 50-renminbi-Geldschein (für viele ein 
Monatsgehalt) die Köpfe eines Arbeiters, eines 
Bauern und eines Soldaten abgebildet. Heute (1987 I 
88), etwa vierzig Jahre nach dem militärischen Sieg 
der Bauernrevolution, sind auf den 50-renminbi­
Scheine abgebildet: ein Arbeiter, ein Bauer, und ein 
/ntellektue/ler. "Jetzt sind wir auch mal was wert -
abgebildet auf einem solchen Schein, noch dazu auf 
einem mit einer solchen hohen Geldsumme!", kom­
mentierte dies mir gegenüber eine Beijinger Univer­
sitätsdozentin. Dies ist kein Zynismus: Die Führung 
der VR China hat sich für einen Weg der Modernisie­
rung entschlossen (auch wenn dies nicht heißt, daß 
die demgegenüber skeptisch eingestellten Fraktio­
nen verschwunden wären, sie befinden sich aber in 
der Defensive). Den "Intellektuellen" soll auf dem 
neuen Weg -für die Modernisierung -eine wichtige 
Rolle zukommen. Das sagt der neue 50-renminbi­
Geldschein allen, die ihn sich leisten können. 

(Nachwort im Herbst 1989:) Ob die Instituts-Direk­
toren, Abteilungsleiterlinnen und Wissenschafter/ 
innen, die mich über die oben genannten Planungen 
und Forschungsprogramme informierten, nach der 
gewaltsamen Beendigung des nicht nur studenti­
schen Aufbruchs durch das Massaker am 4. Juni 
1989 und die nachfolgenden Repressionen ihre Funk­
tionen weiter innehaben, ob sie weiter planen und 
arbeiten (können), welche der hier beschriebenen 
Entwicklungen fortgesetzt oder beendet werden, ist 
mir nicht bekannt. Wer die politischen Verhältnisse 
kennt, wird annehmen, daß - bezogen auf das Wis­
senschaftsmanagement - das Führungspersonal 
ausgewechselt wurde/wird, und daß -speziell in den 
Forschungsinstitutionen - die Kontrolle durch (der 
harten Linie zuarbeitende) Parteikader verstärkt 
wird. Dies würde bedeuten, daß der Prozeß der Auf­
wertung der Sach-tFachkompetenz (und damit der 
Wissenschafter und Intellektuellen) ganz oder teil­
weise zurückgenommen, zumindest aber gebremst 
(werden) wird, auch wenn offiziell am Weg der 
Modernisierung festgehalten wird. Dies sind jedoch 



Hypothesen - ich konnte von hier aus über die 
aktuellen Entwicklungen nichts Genaueres oder gar 
Sicheres erfahren. Ein Kollege, der im Sommer 1989 
in der VR China war, schätzt aufgrund seiner Beo­
bachtungen die derzeitige Situation so ein, daß die 
neue Führung allgemein den Intellektuellen gegenü­
ber "nicht viel übrig" habe. Ist dies längerfristig rich­
tig, wird die Aussage der neuen 50-renminbi-Geld­
scheine zur Episode. Manche Wissenschafter/innen 
der VR China werden sie dann als Auftrag für die 
Zukunft sehen (wollen). Einige China-Experten mei­
nen hingegen, daß die derzeitige Politik nur eine Epi­
sode, "ein kurzes Zwischenspiel" darstellt und "der 
1978 eingeschlagene Weg ... keine Umkehr mehr 
zu(läßt)." (Blätter des IZ3W, August 1989, S. 23). 
Sollte dies der Fall sein, so steht dennoch fest: die 
Ereignisse von Mai/Juni 1989 werden Spuren hinter­
lassen; auch wenn der Prozeß der Modernisierung 
prinzipiell fortgeführt wird, ist die Situation nicht 
mehr dieselbe - insbesondere nicht das Vehältnis 
zwischen Politik und Wissenschaft oder Intellektuel­
len, das am 4. Juni 1989 einen neuerlichen traumati­
schen Bruch erfahren hat. 

Anmerkungen: 
Ich danke der Österreichischen Akademie der Wissenschaf­
ten und der Chinesischen Akademie für Sozialwissenschaften 
für die Gewährung eines Stipendiums bzw. für ihre gastliche 
Aufnahme und Betreuung, durch die mir dieser Forschungs­
aufenthalt - von Oktober bis Dezember 1987 - ermöglicht 
worden ist. 

2 Diese Firma ist heute besonders aktiv auf dem Gebiet der Bio­
technologie und Gentechnik; Eli Lilly brachte als erste Firma 
ein gentechnisch hergestelltes Insulin aus Bakterien auf den 
Markt, in erster Linie, um damit den Konkurrenten auf dem 
Insulin-Markt (die herkömmliches Insulin aus Rinder- oder 
Schweine-Pankreas anbot) ein neues Produkt entgegenset­
zen und damit insbesondere den europäischen Markt streitig 
machen zu können. (Vgl. Wolfgang Gehrmann, Gen-Technik­
das Geschäft des Lebens, München 1984) 

Mit einer 
Einleitung von 
Erwin W ickcrl 

IWK-BIBLIOTHEK: 

3 Dies, obwohl diese Unterscheidung heute die Forschungs· 
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Als Chinas Sacharow gilt der Bürgerrechtler Fang Lizhi in der westlichen 
Weit. Die dramatischen Ereignisse vom Sommer 1989 machten deutlich, daß 
er für Hunderttausende chinesische Studenten das Idol ist. 

Siedler 
Dieser Band gibt zum ersten Mal jene Reden von Fang Lizhi wieder, die 

Chinas Studenten in den letzten Jahren aufrüttelten. Erwin Wickert zeichnet 
in seiner Einleitung ein Porträt des Bürgerrechtlers, den Chinas Führung zum 
Staatsfeind Nummer eins erklärt hat. 
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Jayandra Soni 
ERKENNTNISTHEORIE IN DER 
INDISCHEN PHILOSOPHIE - MIT BEZUG 
AUF SANKARAS RADIKALEN 
MONISMUS AN HAND SEINER THEORIE 
DER ÜBERLAGERUNG: 

Sankara wird anerkannt als Hauptvertreter einer der 
vielen Vedanta Schulen, und zwar des Advaita 
Vedänta. Jede Vedanta-Richtung stützt sich auf 
einen fundamentalen Text, nämlich das Vedantasü­
tram oder das Brahamasutram (BS). Als Verfasser 
dieses Werkes gilt der Traditon nach Bädarayana. 
Dieses Werk BS enthält aber nur Schlagworte, die 
ohne Kommentar unverständlich sind und daher 
auch in den Kommentaren verschieden gedeutet 
wurden. Es hat keine ununterbrochene Tradition von 
dem Verfasser Bädaräyana bis zu dem berühmten 
Vedänta Lehrer Sankara gegeben und sein Kommen­
tar aus dem achten Jahrhundert ist der älteste uns 
erhaltene Kommentar. Sankaras Kommentar ist 
dadurch ausgezeichnet, daß er einen radikalen 
Monismus vertritt. 

Es scheint mir, daß zur Zeit des Bädaräyana und 
seinem BS die mäyä Lehre noch nicht entwickelt war. 
Nach der mäyä Lehre ist die Weit nur ein trügerischer 
Schein, eine Illusion (mäya). Dieser Lehre begegnet 
man in ihrer vollen Entwicklung erst mit einem Kom­
mentator namens Gaudapäda in seinen Kärikäs 
(Memorialversen) und sein Werk gehört neben dem 
BS zur ältesten Literatur des Vedänta. in diesem 
Werk sieht man Ähnlichkeiten zwischen dem Mäyä­
väda des späteren (nach Bädarayana) Vedanta und 
Sünyavada des Mädhyamika Buddhismus. Seide 
leugnen die Realität der Weit und beide benutzen 
dieselben Gleichnisse und Analogien, welche die illu­
sorische Beschaffenheit der Sinnweit bildlich dar­
stellen: die Traumerscheinungen, die Fata Morgana, 
den Strick, der in der Dunkelheit für eine Schlange 
gehalten wird, den Silberglanz der Perlmutter, und 
die Spiegelung des Mondes auf einer Wasserfläche. 

Der vierte Abschnitt der Memorialverse von Gau­
dapäda heißt "das Erlöschen des Feuerkreises 
(alätasänti) und er hat seinen Titel von einem höchst 
anschaulichen Bild für die Nichtwirklichkeit der Weit. 
Indische Knaben pflegen im Abenddunkel einen 
Stock mit einer glühenden Spitze im Kreise herumzu­
schwingen und so ein Feuerrad zu erzeugen. So wie 
hier durch das Schwingen des Stabes ein Feuerkreis 
entsteht, ohne daß zu dem brennenden Punkte 
irgendetwas hinzufügt wird, so sind die mannigfa­
chen Erscheinungen in der Weit nichts anderes als 
die Folge der Schwingungen des einen Bewußtseins 
(ganz dasselbe Bild findet man im buddhistischen 
Lankävatara aber auch in der Maitri upanisad). in die­
ser Weise scheinen Entstehen und Vergehen tat­
sächlich zu sein, während in Wirklichkeit nichts vor 
sich geht. Demzufolge wird jegliche Kausalität abge­
lehnt. 

Die entscheidende Ausprägung erfuhr der 
Vedanta durch Sarikara, der als einer der größten 
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indischen Gelehrten gilt. Über sein Leben ist kaum 
etwas bekannt. Es wird behauptet, daß er von 788 bis 
820 n.Chr. gelebt haben soll. Heutzutage betrachtet 
man das System des Sankara als den Vedänta 
schlechthin; man muß jedoch bemerken, daß sein 
Kommentar eine von mehreren Interpretationen des 
BS von Bädaräyana beinhaltet. Es gibt sechs Haupt­
richtungen des Vedänta, die bis zum sechzehnten 
Jahrhundert entstanden sind, jedo9h werden wir uns 
nur mit der ersten beschäftigerr. Sankaras Vedänta 
ist die älteste Richtung, die Advaita Vedanta genannt 
wird. Er vertritt den Vedänta von Nichtzweiheit (ad­
vaita), d.h., den absoluten Monismus. Nach ihm ist 
brahman die einzige Wirklichkeit und mit dem ätman 
(dem Selbst) identisch. Kurz gesagt ätman ist brah­
man. Sankaras Kommentar (bhäsya) ist, wie gesagt, 
die älteste uns erhaltene Auslegung des tiefsinnigen 
Werkes BS von Bädaräyana. 

Ich möchte nun Sankaras metaphysischen Stand­
punkt kurz darstellen mit Bezug auf seine Theorie der 
Überlagerung (adhyäsaväda) und dann dies an Hand 
der Grundlagen indischer erkenntnistheoretischer 
Fragen behandeln. 

Sankaras Theorie der Überlagerung 
Sankaras philosophische Rechtfertigung des 

Monismus ist in seinem Kommentar zu Bädaräyanas 
Brahma Sütras ausführlich dargelegt. Seine Theorie 
der Überlagerung ist das Präludium zu seinem vielge­
priesenen Kommentar. Die Theorie baut die Funda­
mente seiner Ansichten und liefert den Schlüssel für 
das Verstehen seines radikalen Monismus. Das Prä­
ludium heißt traditionsgemäß adhyäsabhäsya, das ist 
"Kommentar zur Überlagerung." Es ist die philoso­
phische Basis für seine Theorie der absoluten Nicht­
Zweiheit (Kevala-advaita-mata) oder, wie eine 
Ansicht auch benannt ist, für sein mäyäväda, das ist 
die Lehre von der Weltillusion. Sankaras Status und 
Einfluß auf die Philosophie kann kaum überbewertet 
werden. Er ist ersichtlich aus den scholastischen 
Texten seiner Nachfolger sowie in der Entwicklung 
der indischen Philosophie bis in die Moderne. 

Sankaras Prämisse ist, daß Brahman die eine 
einzige Realität ist und daß die scheinbare Vielfalt 
und Verschiedenheit, die wir in der Weit erfahren, auf 
mäyä zurückzuführen ist. Seide Postulate mayä und 
brahman stammen von den Upanisaden und in sei­
nem Kommentar versucht Sankara darzustellen, was 
die äutoritativen Texte (9ie Upanisaden) mit diesen 
Konzepten bezwecken. Sankara erschließt beide auf 
der Grundlage seiner Analyse des Alltagslebens. 
Jedoch gibt es nur eine höchste Realität, nämlich 
brahman; von mäyä, wie wir sehen werden, kann 
weder gesagt werden, sie sei real noch sie sei unreal. 

Sankaras Analyse des Alltagslebens stützt sich 
auf einer Diskussion von zwei Erfahrungsebenen: der 
empirischen und der transzendentalen. Die einzige 
Wirklichkeit in beiden Ebenen ist brahman, eine Tat­
sache, die im alltäglichen Leben nicht offenbar wird. 
Die wichtige Frage für Sankara lautet: Warum ist 
brahman nicht evident? Zu Beginn müssen wir 
festhalten, daß brahman identisch ist mit dem 



Ätman, dem individuellen Selb6t, das, wie auch brah­
man, charakterisiert ist durch Bewußtsein. Wenn 
Sankara fragt, weshalb brahman nicht unmittelbar 
einsichtig sei, meint er eigentlich, warum unser wirk­
liches Wesen nicht evident sei. Es ist in diesem 
Zusammenhang, daß er seine Theorie der Überlage­
rung erörtert und sie ist der Schlüssel zum Verständ­
nis des metaphysischen Gehalts seiner ganzen Phi­
losophie. 

Sankara analysiert menschliche Erfahrung auf ver­
schiedenen Ebenen: der des Wachseins, des Trau­
mes, des Tiefschlafs und eines vierten Zustandes, 
der den erwähnten drei zugrunde liegt und einfach 
turTya, der Vierte, heißt. Bezüglich der ersten drei 
Ebenen sagt Sankara, daß jede Erfahrungsebene 
durch die andere negiert oder widersprochen wird. 
Jedoch in jedem Zustand gibt es eine Art Erkenntnis. 
Damit wird die Idee von Wahrheit und Irrtum relativ 
zu einer bestimmten Erfahrungsebene, und eine Art 
von Wirklichkeit wird sogar den sogenannten illusori­
schen Objekten zugesprochen. Damit ist die schein­
bare Wirklichkeit von Träumen und Illusionen falsch 
in Bezug auf die sogenannte Realität des Wachzu­
standes. Diese wiederum ist falsch mit Bezug auf die 
Realität des Selbst. ln den Erfahrungen des Traum­
und Wachzustandes ist eigentlich impliziert ein 
Beobachter, ein Zeuge dieser Erfahrung. Es ist dies 
der sogenannte säksin, der im Zustand des Tief­
schlafs feststellt, daß nichts da war. Der saksin ist das 
Subjekt aller Erkenntnis, einer, der nie zum äußeren 
Objekt der Erkenntnis werden kann. Dieser Zeuge ist 
eine Funktion des ätmans, des Selbst, ein unbeteilig­
ter Beobachter, der selbst keiner Veränderung durch 
das Gesehene unterworfen ist. 

Der bengalische Mystiker der Moderne, Rama­
krishna, hat eine erläuternde Analogie für die Beob­
achter-Funktion des Selbst, des B.tmans gegeben 
Wenn der König am morgen den Nachtwächter fragt, 
ob sich etwas zugetragen hätte oder jemand gekom­
men sei, sagt der Wächter "Nein!" ,,Wie weißt du 
das?" fragt der König. "Weil ich Nichts gesehen 
habe", sagt der Wächter. Und genau so "sieht" der 
saksin nichts, wenn man sich im Zustand des tiefen 
oder traumlosen Schlafes befindet. 

Sankara erklärt die Unwirklichkeit der verschiede­
nen Ebenen mit der Theorie der Überlagerung. Sie ist 
ein Mechanismus der Verzerrung, wodurch ein Ding 
anders erscheint als es wirklich ist, und für etwas ge­
halten wird, was es nicht ist. Mit anderen Worten, es 
handelt sich um eine unzulässige Überlagerung oder 
Übertragung von Eigenschaften, die an sich dem Ob­
jekt fremd sind. Die Ursache dafür ist Nichtwissen 
oder falsches Wissen, avidya, das auf der Wirkung 
von mäyä oder der Weltillusion beruht. Sankara 
nennt Beispiele solcher Übertragungen: der Strick, 
der aussieht wie eine Schlange, die Perlmutter einer 
Muschel, die aussieht wie Silber, der im Wasser 
gespiegelte Mond, der wie der wirkliche Mond aus­
sieht. 

Adhyäsa oder Überlagerung ist ein Irrtum der 
Erfahrung, charakterisiert durch eine falsche Wahr­
nehmung. Sie erschein so lange wirklich, wie die lllu-

sion dauert, das heißt, so lange, wie der Irrtum vor­
herrscht, so lange eben, wie die eigentliche Natur 
des Objektes dem Individuum nicht aufdämmert Die 
Überlagerung hat den Doppelcharakter, die Sache, 
wie sie wirklich ist, zu verbergen, und noch dazu, auf 
sie den Anschein von etwas, was es nicht ist, zu proji­
zieren. 

Der Kernpunkt der Theorie ist, daß die Überlage­
rung sich auf ein bestimmtes Objekt stützt. Ohne 
dieses kann man nicht von einer Überlagerung von 
Attributen eines anderen Objekts sprechen. So zum 
Beispiel, sind Ausdrücke wie "der Sohn einer 
unfruchtbaren Frau" oder "eine Blume am Himmel" 
nicht Fälle von Überlagerungen, da sie sich nicht auf 
Objekte innerhalb unserer Erfahrung beziehen. Sie 
sind eine bloße Verbindung von Wörtern, die, viel­
leicht in kunstvoller Weise, das Absurde ausdrücken, 
obwohl die Wörter unabhängig voneinander Bedeu­
tung und Sinn haben. Andererseits wenn man irrtüm­
licher Weise einen Strick für eine Schlange oder Perl­
mutter für Silber hält, kann diese falsche Wahrneh­
mung berichtigt werden und wird dann zur rechten 
Erkenntnis, wenn man sich der Verschiedenheit der 
daran beteiligten Objekte bewußt wird. Deswegen, 
d.h. durch die Erkenntnis, wenn man sich der Ver­
schiedenheit der daran beteiligten Objekte bewußt 
wird. Deswegen, d.h. durch die Erkenntnis, daß hier in 
diesen beiden Fällen wirklich und wahrhaftig ein Sub­
strat vorliegt, muß man sagen, daß die falsche Wahr­
nehmung einen wahren und wirklichen Sachverhalt 
voraussetzt, auf den alles übertragen wird. So setzt· 
die Falschheit der Erfahrung Wahrheit voraus und 
nicht umgekehrt, Wahrheit die Falschheit. Letztlich 
kommt allein dem brahman Wahrheit und Wirklich­
keit zu. Es ist das rein geistige Subjekt, auf das unbe­
rechtigterweise Qualitäten von Objekten übertragen 
werden. Es ist auch eine Überlagerung, und als 
solche unzulässig, irgendwelchen Objekten der 
Außenwelt Realität zuzuschreiben, oder andererseits 
anzunehmen, daß Eigenschaften, die wir an den Din­
gen wahrnehmen, wie Körperlichkeit, Teilbarkeit, Ver­
änderlichkeit, usw. auch dem ätman bzw. dem brah­
man zukäme. Als weiteres Kennzeichen der Überla­
gerung gilt, daß das Objekt dabei bleibt wie es ist, 
jedoch unsere Wahrnehmung und unser Urteil sich 
ändert. Beim näheren Hinsehen auf die vermeintliche 
Schlange, kann sich herausstellen, daß sie in Wahr­
heit nur ein Strick ist und immer so war. 

Die Überlagerung ist ein Fall von angeborenem 
Nichtwissen oder avidyä, das seinerseits auf der Wir­
kung von mäya beruht, die die Wahrheit verhüllt. Die 
mäyä kann kein wahres Sein haben, denn sonst wäre 
das brahman nicht das einzige Seiende, sie ist aber 
andererseits auch kein Nicht-Seiendes, denn sonst 
könnte sie keine Wirkungen ausüben. Sie ist daher 
etwas völlig Unfaßbares, für dessen Definition unsere 
Begriffe nicht ausreichen. Weder ist sie noch ist sie 
nicht. 

Sankara überträgt die Beispiele all-täglichen Irr­
tums auf die Erkenntnis des Menschen und sagt, daß 
es bei den Menschen üblich sei, das Subjekt und das 
Objekt und seine Qualitäten miteinander fälschlich 
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zu vermischen. So sagen wir "Ich bin schön", "Ich bin 
häßlich", "Ich bin jenes und dieses". Das ist falsch, 
denn das wahre Ich, das ist das wahre Selbst, steht 
dem Leib und allen seinen Handlungen lediglich als 
Zuschauer gegenüber. Sankaras Grundannahme ist, 
daß während die Existenz von allem bezweifelt wer­
den kann, das Selbst, nämlich das Subjekt dieses 
Zweifels, nicht bezweifelt werden kann. Seine Reali­
tät ist im Akt des Zweiteins selbst impliziert. Wenn 
man sagt: "Ich bin es, der das gegenwärtige Sein 
erkennt, der das Vergangene erkannte und der das 
Zukünftige erkennen wird", so liegt in diesen Worten, 
daß wenn auch der Gegenstand des Erkennens sich 
ändert, der Erkennende selbst sich nicht wandelt, 
weil er in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft ist. 
Sein Wesen ist also ewige Gegenwart. Das Selbst 
allein ist es, das nicht in Abrede gestellt werden 
kann; daher ist es die eine unvergängliche Grundlage 
von allem. Dieses Selbst, der ätman, ist eigentlich 
das brahman, die einzige Wirklichkeit. 

Mit der Erörterung des Modus Operandi von Über­
lagerung zeigt Sankara, wie ihre Auflösung eine not­
wendige Bedingung ist für die Befreiung von den 
Banden des unwissenden Lebens, das wir gewohn­
heitsgemäß führen. Da wir nicht um die Realität des 
atman wissen, befinden wir uns im Irrtum über die 
Natur der Wirklichkeit. Während das Zeugnis des 
Wortes diese Wahrheit offenbart, ist es unnütz und 
bedeutungslos, wenn sie nicht als solche erfahren 
wird. Sankara sagt klar, daß die Möglichkeit dieser 
Erfahrung jedem Wahrheitsuchenden offen ist, der 
die drei folgenden Mittel übt: sravana, das ist Hören 
und studierendes Aufnehmen; manana, das ist über­
denken; und nididhyäsana, das ist anhaltende 
Betrachtung. Damit gelangt der Adept zum Schauen 
der Wahrheit. ln Sankaras eigenen Worten heißt es: 

"Hören, überdenken und anhaltende Betrachtung 
resultieren, wenn sie wiederholt werden, in Schauen, 
und haben dann einen sichtbaren Nutzen; dies ist 
nämlich so, wie man durch anhaltendes Dreschen 
usw. enthülste Körner gewinnt." 

Dies ist der Weg von Gnosis, jnana, der Königs­
weg" genant wird. Es ist der sichere Weg zur Erfah­
rung des Selbst, des ätman, der identisch mit Brah­
man ist. Eine der Herausforderungen, die der Adept 
letztlich anzunehmen hat, ist die der Via Negativa: 
neti-neti (nicht das, nicht das). Durch eine fortge­
setzte Negation aller Attribute von ätman, durch eine 
konsequente Beseitigung aller Überlagerungen, ver­
wirklicht man in einem Akt der Versenkung, die die 
sinnliche Wahrnehmung und das begriffliche Denken 
übersteigt, die Natur des ätman als identisch mit 
dem attributlosen brahman. Diese höchste Wirklich­
keit ist Nicht-Zweiheit, Advaita. 

Dies war kurz eine Erörterung eines Kernpunktes 
in der Philosphie Sankaras und mit Bezug auf diese 
grundlegende Theorie möchte ich nun die indische 
Epistemologie besprechen. Dieses Thema nimmt ei­
ne wichtige Stelle in der indischen Philosophie ein, 
und auch hier möchte ich nur einige wichtige Ideen 
erwähnen. Ich fange zunächst mit allgemeinen Punk­
ten an, die für erkenntnistheoretische Fragen als be-
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sonders wichtig angenommen werden. 

Indische Epistemologie 
ln der Geschichte indischen Denkens wurde den 

folgenden Fragen in konsequenter Weise Aufmerk­
samkeit gewidmet: Was eigentlich sind Erkenntnis, 
Erkenntnismittel und gültige Erkenntnis? Die Ausei­
nandersetzung mit diesen Fragen nimmt eine bedeu­
tende Stellung in der scholastischen Epoche der Ge­
schichte der indischen Philosophie ein. Die soge­
nannten heterodoxen Systeme wie Buddhismus, Jai­
nismus und Garvaka haben viel zu dieser Aus­
einandersetzung beigetragen durch ihre vehemen­
ten Einwände und ihren Nachdruck auf klare Defini­
tionen und Erklärungen. Die Bedeutung der Beschäf­
tigung mit Erkenntnistheorie wird offensichtlich in 
der Tatsache, daß jedes System sich seinem eigenen 
philosophischen Anliegen erst nach einer epistemo­
logischen Vorbereitung und Aufbereitung zuwendet. 

Diese epistemologische Ausrichtung versuchte 
die Basis für einen intelligiblen Diskurs zu liefern mit 
Bezug auf Themen alltäglicher Erfahrung. Letztlich 
diente sie - indirekt - dem Zweck, die alltägliche 
Erfahrung von dem zu unterscheiden, was das Wis­
sen um die Wirklichkeit ausmacht, oder aufzuzeigen, 
wie die Beschäftigung mit Epistemologie zu einem 
Wissen um die eigentliche Natur des Menschen 
führt. ln diesem Sinne stellt indische Epistemologie 
eine Philosophie des Seins und des Wissens dar. Sie 
impliziert dabei einen metaphysischen Anteil, wo die 
empirische Subjekt-Objekt-Unterscheidung aufge­
hoben wird. 

Man kann demnach im indischen Kontext von ei­
ner zweifachen Funktion der Epistemologie spre­
chen. Sie befaßt sich mit dem allgemeinen Phäno­
men der Erkenntnis und mit Wissen, insofern als sie 
nach der Gültigkeit von Erkenntnis fragt. Seide brin­
gen eine Erfahrung mit sich als Folge des Sich-Ein­
lassens des Menschen mit der Weit. So kann eine 
Unterscheidung getroffen werden zwischen "Er­
kenntnis-Erfahrung" und "Wissens-Erfahrung". Er­
kenntnis-Erfahrung ist der Kontakt zwischen Objekt 
und Subjekt durch die verschiedenen Erkenntnismit­
teL Erfahrung andererseits, die Wissen mit sich 
bringt, was ich hier Wissens-Erfahrung nenne, kann 
gleichgesetzt werden mit gültiger Erkenntnis-Erfah­
rung, wie z.B. eine gültige Erfahrung von einem 
Objekt durch Wahrnehmung des Objekts Wissen be­
deutet. Dabei sind Irrtum, Illusion etc. ausgeschlos­
sen. Ferner und noch wichtiger ist Wissens-Erfah­
rung eine Erfahrung, die nicht mit den üblichen Mit­
teln gültiger Erkenntnis gewonnen wird, wie z.B. das 
Wissen um das Wesen des Menschen. Ein solches 
Wissen schließt auch in sich eine intuitive, transzen­
dentale oder religiöse Erfahrung, ohne die Unter­
scheidung zwischen Subjekt und Objekt, die die 
Erkenntnis sonst charakterisiert. Deswegen umfaßt 
Wissen auf der empirischen Ebene Erkenntnis, aber 
nicht umgekehrt. Da Erkenntnis auch falsch oder irrig 
sein kann, bringt sie nicht immerWissen mit sich. Die 
Unterscheidung zwischen Erkenntnis und Wissen ist 
implizit im Gebrauch der Sanskrit-Termini prama und 



jnana und diesen Unterschied drücke ich aus durch 
die beiden Begriffe Erkenntnis-Erfahrung und Wis­
sens-Erfahrung. 

ln der indischen Erkenntnistheorie kann man zwei 
Richtungen unterscheiden: Die Theorie der inneren 
Gültigkeit von Erkenntnis (svatah-prämänyavada) 
und die Theorie der äußeren Gültigkeit (paratah-prä­
mänyaväda). Erstens wird z.B. von Mimamsa und Ve­
danta vertreten, nach denen Erkenntnis aufgrund 
ihrer Natur wahr ist. Die sogenannte irrige Natur oder 
Ungültigkeit von Erkenntnis ist auf irgendeinen De­
fekt in den Mitteln oder dem Ursprung von Erkennt­
nis zurückzuführen wie im Fall von gestörtem Seh­
vermögen. So kann man nicht von falschem Wissen 
sprechen, sondern eher von Irrtum oder Schwäche in 
den Mitteln, durch die falsche Erkenntnis stattfindet. 
Wenn Zweifel besteht, ob äußere Faktoren die an 
sich richtige Erkenntnis, d.h. Wissen, beeinträchti­
gen, dann muß sie getestet werden, und wenn sich 
ein Irrtum herausstellt, ist Erkenntnis durch äußere 
Mittel ungültig gemacht. 

Diesem Standpunkt steht die Theorie der äußeren 
Gültigkeit gegenüber, vertreten vor allem durch die 
Nyaya Schule. Für diese muß eine zusätzliche Bedin­
gung erfüllt werden, um die Gültigkeit der Erkenntnis 
festzustellen. Die Frage für Nyäya, dessen Lieblings­
topik die Epistemologie ist, ist nicht, ob Erkenntnis 
an sich wahr oder falsch ist, sondern wie wir der 
Wahrheit oder Falschheit gewahr werden. Dafür 
müssen wir die Erkenntnis verifizieren, entweder 
durch theoretische oder praktische Bestätigung. 

Seide epistemologischen Theorien basieren auf 
dem, was als gültige Mittel für Erkenntnis angesehen 
wird. Jedes der indischen Denksysteme anerkennt 
seine eigene Anzahl von Erkenntnismitteln und die 
Anzahl reicht von einem bis sechs: Cärväka aner­
kennt eigentlich nur Wahrnehmung; Buddhismus 
und Vaisesika akzeptieren nur zwei, Wahrnehmung 
und Schlußfolgerung; Sankhya zusätzlich das glaub­
würdige verbale Zeugnis, z.B. einen autoritativen 
Text oder eine Aussage einer glaubwürdigen Person; 
Nyäya anerkennt vier und fügt zu den vorhergehen­
den noch den Vergleich oder die Analogie hinzu, 
Prabhakara Mlmärhsa fügt noch hinzu Vermutung 
oder Annahme einer Tatsache; Bhatta Mimamsa und 
Advaita Vedänta anerkennen sechs, indem sie die 
Erkenntnis, das Wahrnehmen vom Nicht-Sein eines 
Dinges dazu fügen. 

Mittels einer detaillierten logischen Argumenta­
tion rechtfertigt jede Schule die Art und Anzahl der 
von ihr akzeptierten ErkenntnismitteL Was immer 
ihre Gründe sein mögen, alle Schulen ohne Aus­
nahme stimmen darin überein, daß gewisse Bedin­
gungen erfüllt werden müssen, damit die anerkann­
ten Erkenntnismittel ihre besondere Rolle aufrecht­
erhalten. Diese Bedingungen können so in vier Punk­
ten zusammengefaSt werden: 1. Die Erkenntnis, die 
jedes einzelne Mittel fördert, muß neu sein und nicht 
durch irgendwelche andere Mittel erlangbar sein. 2. 
Ein Mittel kann einem anderen helfen um Erkenntnis 
zu ermöglichen z.B. Wahrnehmung kann der Erkennt­
nis, die durch Schließen zustande gekommen ist, hel-

fen, doch die Mittel, um die es sich handelt, sollten 
nicht auf andere zurückführbar sein. 3. Die Erkennt­
nis, zu der man mit bestimmten Mitteln gelangt, 
sollte nicht durch ein anderes Erkenntnismittel 
widerlegt werden können. 4. Die akzeptierten Er­
kenntnismittel sollten sich auf Vernunft berufen kön­
nen und im Fall der Autorität der geoffenbarten 
Schriften z.B. muß die geoffenbarte Wahrheit wahr­
scheinlich erscheinen und muß verständlich ge­
macht werden können mit Bezug auf menschliche 
Erfahrung. Ansonsten wäre die geoffenbarte Wahr­
heit nutzlos. 

Es ist hier nicht möglich, alle Erkenntnistheorien in 
allen Schulen abzuhandeln. Um eine Ahnung davon 
zu vermitteln, wie die Erkenntnismittel unterschie­
den werden und wie Irrtum erklärt wird, seien kurz die 
sechs Erkenntnismittel von Sankaras Advaita 
Vedanta zusammengefaSt Für ihn ist Epistemologie 
besonders wichtig wegen ihrer unmittelbaren 
Bedeutung für die Autorität des Veda. Für Sankara 
besteht "Wissen" so lange, als es nicht durch neues 
Wissen ersetzt wird. Sabda, das geöffnete Wort, ist 
für ihn daher das wichtigste Erkennungsmittel, da 
der Veda, die geoffenbarte Schrift, das höchste Wis­
sen lehrt: dieses ist das Wissen um Brahman; es 
kann durch kein anderes Wissen ersetzt werden. Er 
verficht die oben erwähnte innere Gültigkeit von Wis­
sen. Seine Interpretation gründet sich auf die 
Annahme verschiedener Erfahrungsebenen. Damit 
vertritt er eine Theorie der Relativität des Wissens. 
Zum Beispiel ist Traumerfahrung falsch im Vergleich 
zur Erfahrung im Wachzustand und diese wiederum 
ist letztlich negiert durch das Wissen um Brahman. 
Sankara anerkennt die folgenden sechs Erkennungs­
mittel: 

1. Wahrnehmung (Pratyaksa). 
Wahrnehmung ist das wichtigste Erkenntnisinstru­
ment des Menschen. Ihre Bedeutung für die Episte­
mologie kann kaum überbetont werden, da sie 
grundlegend für die Gültigkeit aller anderen Erkennt­
nismittel ist. Ihre Wichtigkeit wird von allen Systemen 
der indischen Philosophie anerkannt. Darum steht 
sie in der epistemologischen Diskussion immer an 
erster Stelle. Das bedeutet, daß, nur wenn die Gültig­
keit der Sinneswahrnehmung als Erkennungsmittel 
zuerst festgestellt wird, die Gültigkeit z.B. der 
Schlußfolgerung glaubwürdig wird - vorausgesetzt 
natürlich, daß die Schritte des Schließens fehlerfrei 
sind. 

Advaita Vedanta übernimmt die übliche Definition 
von Wahrnehmung als unmittelbare Erkenntnis. Sie 
ist die einzige Art von Erkenntnis, die gänzlich unmit­
telbar ist. Das heißt, der Kontakt zwischen dem wahr­
genommenen Objekt und dem Sinnesorgan ist 
direkt. Das Urteil, zu dem man aufgrund eines vor­
handenen Objekts gelangt, z.B. ob es ein Mensch 
oder ein Baum ist, kann auch falsch sein; es hat 
nichts mit der Unmittelbarkeit der primären Sinnes­
wahrnehmung zu tun. 

Wenn ein Objekt im Bereich eines bestimmten "in­
takten" funktionierenden Sinnesorgan steht, ist die 
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Wahrnehmung unmittelbar und vollständig. Während 
das Objekt unmittelbar wahrgenommen wird, ist der 
Vorgang der Wahrnehmung für den Advaitin und 
andere (z.B. Saiva Siddhanta), grob gesagt, zweistu­
fig: eine unbestimmte Wahrnehmung und eine 
bestimmte. Diese Einteilung gründet sich auf die 
Funktion zweier für Erkenntnis unerläßliche Katego­
rien des Citta, der Psyche, nämlich auf die Funktio­
nen der Vernunft und des Denkvermögens. Nach der 
indischen Psychologie ist es die Modifikation der 
Psyche, die das Objekt mit dem Bewußsein verbin­
det. Das Sinnesorgan vermittelt dem Denkorgan 
(dem manas) die Sinnesdaten in einer unbestimmten 
Weise und das Denkorgan stellt diese Daten der Ver­
nunft (buddhi) vor; erst dann bestimmt die Vernunft 
(buddhi) das Objekt, d.h. sie urteilt über es. Auf der 
Ebene des Denkorgans (manas) ist der Wahrneh­
mungsinhalt nicht bestimmt; erst infolge der Funk­
tion der Vernunft (buddhi) wird er bestimmt. Das 
heißt, daß die Wahrnehmung ein und desselben 
Objektes zwei Phasen durchläuft, bevor Erkenntnis 
stattfindet. 

Diese Unterscheidung ist rein psychologisch. Zum 
Beispiel wenn man ein entferntes Objekt wahrnimmt, 
resultiert eine Erkenntnis von etwas, dessen Eigenart 
nicht bestimmt werden kann. Bei genauerer Prüfung 
wird entschieden, daß das unbestimmte Objekt die­
ses oder jenes Ding ist. Es wird ihm ein Name gege­
ben, der es von anderen Objekten unterscheidet, die 
auch Namen haben. Damit ist jede Erkenntnis, die 
eigentlich eine bestimmte Wahrnehmung ist, durch 
Wörter gestaltet. Diese zwei Phasen geschehen 
innerlich oder psychisch und werden die allgemeine, 
unbestimmte, und die spezifische, bestimmte Wahr­
nehmung genannt. Die Unterscheidung gilt trotz der 
Geschwindigkeit, die der Leistungsfähigkeit des 
Denkorgans (manas) zugeschrieben wird. 

Als Erklärung für das Vorkommen von Irrtum gibt 
der Advaitin als Ursache dafür nicht nur Störungen in 
den Sinnesorganen, sondern er erklärt es auch mit­
tels seiner metaphysischen Theorien. Wenn man z.B. 
einen Strick für eine Schlange hält, nennt das der 
Advaitin einen Fall von Überlagerung oder Übertra­
gung von Eigenschaften, die nicht zu dem Objekt 
gehören. Der Grund dafür ist die avidya, die Unwis­
senheit- ein weit immanentes, metaphysisches Prin­
zip. Letztlich ist Brahman die einzige Wirklichkeit. 
Fälschlich übertragen wir auf das Brahman Eigen­
schaften, wiederum aufgrund der universalen Igno­
ranz, analog zu Übertragungen der Eigenschaften 
einer Schlange auf den Strick. Das Wissen um Brah­
man als einziggültige Realität wird uns gelehrt duch 
Sabda, das geoffenbarte Wort, dessen anfänglichste 
Erkenntnis auch durch Wahrnehmung stattfindet. 
Durch yogisehe Übungen wird für uns die Erfahrung 
der Wirklichkeit Brahmans ermöglicht. 

Die Wahrnehmungsorgane einschließlich der 
Psyche (citta) gehören letztlich in den Bereich der 
Mäya, dem Schauplatz der Illusion, wie wir gesehen 
haben. Die Erkenntnis von Objekten setzt ein Be­
wußtseinsprinzip (ätman) voraus, welches das Sub­
jekt oder das Selbst ist und das Wesen des Men-
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sehen ausmacht. Die Erkenntnistheorie versucht den 
Menschen zur Selbstverwirklichung zu führen, in 
dem der Mensch sich vergegenwärtigt, wie sein 
Bewußtsein sich in der Erkenntnis erweist. ln diesem 
Zusammenhang spielt das nächste Erkenntnismittel 
eine wichtige Rolle. 

2. Schlußfolgerung (Anumäna). 
Dieses Erkenntnismittel wurde von den indischen 
Denkern in einer sehr ausgefeilten Weise diskutiert. 
Es ist die Hauptform von mittelbarem Wissen und 
war das Schwerpunktthema der Nyäya Schule. Die 
Nyäya Rechtfertigung von Schlußfolgerung als 
einem Mittel der Erkenntnis wird von den anderen 
Schulen ohne weitere Diskussion akzeptiert. Schluß­
folgerung ist ein Prozeß, der auf empirische Beob­
achtung gegründet ist und eine Erkenntnistheorie 
bringt, die nicht direkt und unmittelbar einsichtig ist. 
Das heißt, daß, während Wahrnehmung unmittelbar 
ist und eine direkte Erkenntnis von Gegenständen 
mit sich bringt, wie: "Das ist ein Topf", die Schlußfol­
gerung hingegen mittelbar ist, wie z.B. in dem indi­
rekt erreichten Schluß auf die Existenz von Feuer, 
aufgrund der direkten und unmittelbaren Wahrneh­
mung von Rauch, der als Zeichen bekannt ist, das 
immer mit Feuer in Verbindung gebracht wird. So ist 
Schlußfolgerung (anumäna) im indischen Kontext 
immer mit Verallgemeinerung (vyäptl) eng verbun­
den. 

Die technische Definition von Verallgemeinerung 
ist: die Koexistenz von Haupterminus (Feuer) mit 
dem Mittelterminus (Rauch) in allen Fällen, in denen 
der Mittelterminus existierten mag. ln dem Beispiel: 
"Feuer ist auf dem Berg, da dort Rauch ist - und wo 
Rauch ist, ist auch Feuer", ist letzteres die Verallge­
meinerung. Das Feuer heißt der "unveränderliche 
Gefährte" (vyäpaka) und der Rauch heißt "unverän­
derlich damit verbunden" (vyäpya). Die beiden Ter­
mini dieses Beispiels gleichen sich allerdings nicht 
bezüglich ihres Umfangs, das heißt sie können in 
ihrer Anwendung hier nicht ausgetauscht werden, da 
Rauch immer auf Feuer hinweist, eine rote glühende 
Eisenkugel jedoch ein Beispiel für Feuerohne Rauch 
wäre. Es gibt allerdings Fälle in denen sie aus­
getauscht werden können. Zum Beispiel, wo immer 
Rauch ist, ist Feuer, das mit feuchtem Brennstoff 
geschürt oder genährt ist. Die Nyäya-Ansicht, daß 
Generalisation eine universale Regel sei, die für den 
Menschen eine wichtige Funktion hat bezüglich der 
Erlangung von Erkenntnis, wird allerdings von den 
indischen Materialisten nicht anerkannt. Diese sind 
gegen Generalisation, da nicht jeder Fall geprüft wer­
den kann. 

Für den Advaitin würde eine einzige Beobachtung, 
z.B. die Beobachtung der Verbindung von Feuer und 
Rauch, oder sogar eine innere Beobachtung im Akt 
der Versenkung, genügen, um eine Verallgemeine­
rung (vyäpti) zu ergeben, doch nur dann, wenn keine 
Ausnahme bekannt ist. 

Schlußfolgerung soll allerdings nicht als ein bloßes 
Wiederaufleben von Eindrücken gesehen werden. 
Sie braucht dazu noch das Wissen um die Beziehung 



zwischen der vergangenen Erfahrung und dem ge­
genwärtigen Fall (parämarsa). Erinnerung allein 
genügt nicht zur Ausführung einer Folgerung. 

Schlußfolgerung kann zweierlei sein: eine, die für 
einen selbst angewendet wird, oder eine, die dazu 
verwendet wird, um anderen etwas zu beweisen. Für 
Advaita ist es der Schluß, der einem als erster ein­
fällt, und dann erst müssen wir die Prämissen finden, 
die den Schluß rechtfertigen. Diese sind in den fünf 
Stufen des indischen Syllogismus angeordnet. Für 
Advaita findet eine Folgerung statt, entweder im Fall 
eines Zweifels oder wenigstens im Fall von fehlen­
dem Wissen bezüglich dessen, worauf geschlossen 
werden soll. Für Nyaya findet sie so unwillkürlich wie 
eine plötzlich Wahrnehmung statt. 

Wir haben aus der Diskussion viele technische 
Aspekte ausgelassen, z.B. Details über den fünfstufi­
gen Syllogismus, die ausgeklügelte Klassifikation der 
Arten von ungültigen Argumenten, usw. Wir haben 
hier nur die Grundlage dieses Erkenntnismittels 
angedeutet, um die Rolle zu zeigen, die es, nach indi­
scher Anschauung, für die menschliche Erkenntnis 
spielt. Für Sankaras Schlußfolgerung ist wichtig, daß 
sie der Begründung der Gültigkeit der Lehren der 
Veden und vor allem der Upanisads über die Natur 
des Menschen dient. Dieses Mittel können wir nur 
kurz erörtern. 

3. Das Zeugnis des Wortes oder das geoffenbarte 
Wort (Sabda). 
Als eigenes Erkenntnismittel bedeutet !:;abda 
gewisse Aussagen als Quelle des Wissen. Der Advai­
~in erklärt es zum Erkenntnismittel, um d1e Autorität 
der Veda-Schriften und besonders der Upanisads zu 
stUtzen. Die Buddhisten sehen es nicht als eigenes 
Erkenntnismittel, sondern glauben, daß die Wahrheit 
allein durch die Kraft des Denkens erschlossen wer­
den kann. Nyaya erkennr es aiseigenes Mittel an und 
definiert es als üiner glaubwürcJi~Jen Person, 
das ist eine, die die Wahrheit weiß und sie richtig mit­
: eilt. betrachtet den Veda als ein verfal3tes 
\Merk. Der Verfasser sei der WeltheiT der ewige Gott. 

der Autor und weqen seiner Pdlwissenheit ist 
die Wahrheit, die er vollkommen qlaubwür-

hingegen sagt, daß die Veden nicht zu 
i1gencleiner Zeit verfaßt wurden, sondern ewig seien. 
Sankara hinzu, daß die Wahrheit der Veden am 
Beginn Weltschöpfung (Kalpa) erneut zurn Be-
·rvuf3tsein gebracht oder erweckt wird durch einen, 
der weder den Inhalt noch die Abfolge der Wörter 
verändert. Es ist der Weltherr, der das in jedem Welt­
zyklus vollbringt, genau so wie es seit jeher bei den 
f(üheren Weltzyklen war. in diesem Sinne ist die 
Wahrheit der Veden ewig und ungeschaffen. 

Im Gegensatz zur Mlmarhsa Schule behauptet 
Sankara nicht, daß das Zeugnis des Wortes den 
Ritualgeboten untergeordnet sei. Die Großen Worte 
(mahävakyas) wie "Das bis du" (tat tvam asi) und "Ich 
bin Brahman" (Aham brahma asmi) sind geradeso 
gültig wie die ritualistischen Gebote. Die Wahrheit, 
die diese Formeln enthalten offenbaren für Sankara 
die fundamentale Einheit des Seins. Wir haben ge-

sagt, daß der Gehalt an Offenbarung im Zeugnis des 
Wortes innerlich stimmig sein muß. Obwohl sie die 
Vernunft übersteigen kann, kann sie nicht dagegen 
stehen. Die Upanisads sagen, daß die Vernunft an 
sich die Wahrheit, z.B. das Weiterleben des Selbst 
nach dem Tod, nicht erkennen kann. Diese Wahrheit 
ist der Vernunft nicht zugänglich, doch ist nichts 
daran, was der Vernunft widerspricht. Da sabda das 
Wissen um das Selbst lehrt, ist es für Sankara eines 
der wichtigsten ErkenntnismitteL Wie die anderen 
Mitteln ist sabda bloß ein Mittel zum Zweck der 
Selbsterkenntnis. Und das Zeugnis des Wortes allein 
bedeutet noch nicht Selbstverwirklichung. Geradeso 
wie eine Widerspiegelung, die an sich nicht wirklich 
ist, als Mittel dienen kann, um das gespiegelte 
Objekt zu zeigen, und gerade so wie das Brüllen 
eines Löwen im Traum einen aufwecken kann, so 
dient sabda als Erkenntnismittel dem Zweck, den 
Menschen zur Wahrheit zu führen. Das Falsche führt 
so zum Wahren, zum Selbst, zu dem ätman als brah­
man, worauf alles fälschlich projiziert wird. Sabda, 
das Zeugnis des Wortes, zeigt diese Wahrheit und 
führt so den Menschen zur Selbstverwirkluchung. 
Hier spielt Vergleich oder Analogie eine besondere 
Rolle. Dies ist das nächste Mittel der Erkenntnis. 

4. Vergleich oder Analogie (Upamana). 
Dieses Erkenntnismittel sucht das Wesen von etwas 
Unbekanntern durch den Vergleich mit etwas Be­
kanntem zu ermitteln. Das Beispiel, das üblicher­
weise für diese Mittel gegeben wird, ist auf typisch 
indische Weise von der natürlichen, alltäglichen Um­
welt aufgenommen: eine Kuh wird verglichen mit 
einem ähnlichen Tier derselben Art, dem jedoch die 
vorn Hals herabhängende Hautfalte, die für das Rmd 
typisch ist, fehlt. Wenn jemand ein Tier dieser .Art 
f;ieht, bildet er sich das folgende Urteil: Dieses Tier 
ist wie meine Kuh. Dann fällt er das Urteil: Meine l<uh 
ist wie dieses Tier. Das erste Urteil bedeutet Wissen 
durch Wahrnehmung und das zweite ist davon abge· 
ieitet. Da gibt es keine Spur von syllogistisch(~m Ver· 
allgerneinem in diesem ErkenntnismitteL Daher 

es nicht zur Folgerung und somit ihrr1 
Advaita Vedänta, Mirnamsa und Nyaya einen beson­
deren oder eigenen Status. 

Analoqie. dient einer praktischen didaktischen 
Funktion; sie erklärt etwas mit einer geeigneten lllu· 
stration. Advaita Vedanta verwendet sie, um cJern 
Novizen das Wissen von i1tman und brahman zu leh­
ren. Wie ein wahrgenommener Gegenstand, ein 
Tisch zum Beispiel, eine Materialursache hat, näm­
lich Holz, oder wie ein illusorisches Objekt ein Sub­
strat hat, wie der Strick das Substrat für die Überla­
gerung mit der Gestalt der Schlange ist, so ist brah­
man, das Substrat, auf das fälschliehe Formen über­
tragen werden. Und brahman, wie gesagt, ist der 
atman, das Selbst. Die Upanisads enthalten viele 
solche Analogien, die dem Schüler die Idee des 
Übersinnlichen aufgrund von Ähnlichkeiten mit dem 
Sinnlichen vermitteln sollen. 
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5. Die selbstverständliche Annahme (Arthtipatti). 
Dieses Erkenntnismittel dient der Rechtfertigung 
von etwas, was scheinbar der Erfahrung wider­
spricht. Es expliziert zwei Wahrheiten, die unverträg­
lich scheinen. So z.B. wenn wir wissen, daß der Mann 
Devadatta am Leben ist, wir ihn aber nicht zu Hause 
vorfinden, schließen wir, daß er woanders ist. Oder 
ferner, von einer Person, die bei Tag nicht ißt und 
dabei gesund und stark bleibt, wird angenommen, 
daß sie bei Nacht esse. 

Nyaya sieht das nicht als eigenes Erkenntnismit­
tel, sondern erklärt es als Fall von Schlußfolgerung. 
Advaita verwendet dieses Mittel, um geoffenbarte 
Schriften zu erklären. Dort heißt es manchmal, daß 
die Weit eine Schöpfung brahmans sei, und manch­
mal, daß brahman unveränderlich und untätig sei. 
Der Konflikt wird beseitigt durch die Annahme, daß 
Schöpfung nicht eine echte Transformation von 
brahman sei, sondern lediglich eine scheinbare Ver­
änderung, gerade so wie der Strick als Schlange 
erscheint. 

6. Das Nicht-Bemerken oder das Nicht-Vorhan­
densein (Anupalabdhi) 
Durch dieses Erkennungsmittel wird die Negation 
(z.B. die Abwesenheit eines Objekts) festgestellt. 
Während Nyaya negative Tatsachen erkennt, formu­
liert er nicht wie Advaita ein eigenes Mittel für ihre 
Erkenntnis. Die anderen Mittel weisen üblicherweise 
auf die Existenz von wahrnehmbaren Gegenständen. 
ln diesem Fall indiziert die Wahrnehmung das Nicht­
Vorhandensein eines Objektes sein Nicht-Sein an 
einem bestimmten Platz. 

Für die Advaitins bezieht sich dieses Mittel auf die 
Frage, wie Nicht-Wissen (ajnana) erkannt wird. Es 
gibt zwei Klassen von Nicht-Wissen. Eine ist das 
Nichtvorhandensein des Wissens von einer 
bestimmten Sache und die andere ist das generelle 
Nichtvorhandensein von Wissen. Die erste kann 
durch Wahrnehmung erkannt werden und die zweite 
ist direkt dem Subjekt des Erkennens, dem sage-

Maria Mies 
In disehe Frauen 
t.whdwn linlt'l"drikl.un~ 
und Bdl-t·hmg 
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nannten Zeugen, dem Selbst geoffenbart. Dieses 
Erkennungsmittel dient zwei Funktionen: es erklärt 
unsere Wahrnehmung von einem Nichtvorhanden­
sein von Dingen und zweitens indiziert es die Abwe­
senheit von Wissen um atman als brahman. 

Schlußbemerkung 
Indische Epistemologie zeigt, wie wir gesehen 
haben, wie Erkenntnis des Menschen in der Weit vor 
sich geht, sie stellt andererseits die Unfähigkeit der 
Erkenntnis-Instrumente dar, sich selbst zu erkennen, 
was ausgedrückt ist in dem Bild vom Auge, das sich 
selbst nicht sehen kann. Indische Epistemologie 
untersucht, welche Mittel uns gültige Erkenntnis lie­
fern, und versuchen das Phänomen Irrtum zu erklä­
ren. Sie will aufzeigen was es bedeutet, Objekte so 
zu erkennen, wie sie wirklich sind. Dabei weist sie auf 
das erkennende Subjekt hin. Das wirft die Frage auf 
nach den Mitteln, mit denen das Subjekt erkannt 
werden kann. Da Advaita Vedanta sich auf sabda 
(das Zeugnis des geoffenbarten Wortes) als gültige 
Quelle des Wissens beruft und andererseits die Yoga 
Disziplin anerkennt, wird die Erfahrung von brahman 
als die höchste Realität ermöglicht. Mit anderen 
Worten, die Erkenntnismittel sind wie ein Spiegel, der 
die Wirklichkeit des Selbst reflektiert, es aber selbst 
nicht ist. ln diesem Sinne erklärt Epistemologie nicht 
nur das Phänomen Erkenntnis, sondern hat auch 
eine soterilogische Funktion: die Überwindung des 
Unwissens-Befreiung, nämlich moksa. 
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"Die jungen Männer, die sich durch Mitgifte und Mitgiftmorde bereichern, 
haben den beutemachenden Charakter des Kapitalismus verstanden. Daß 
sie dabei ihre Ehefrauen ,opfern' müssen, um schnell an mehr Geld und Pre­
stigegüter zu kommen, die ihnen den Status des modernen (weißen) Mannes 
versprechen, nehmen sie in Kauf." 
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Zarik Avakian 
DIE HISTORISCHE ENTWICKLUNG DES 
ARMENISCHEN SCHUL- UND PRESSE­
WESENS IM IRAN BIS 1979 

ln allen Ländern, wo kapitalistische Verhältnisse ein­
setzten, entstanden bürgerliche Institutionen, die 
der Neustrukturierung der Produktion und Reproduk­
tion des materiellen und geistigen Lebens dienen 
sollten. Die vor allem mit der Produktion geistiger 
lnh"alte und Werte befaßten Institutionen wären 
einerseits das Werk der bürgerlichen Intelligenz, in 
denen andererseits diese gesellschaftliche Schicht 
sich reproduzierte. 

Im Iran, wo sich die Ware-Geld-Verhältnisse im 
Sinne der kapitalistischen Marktordnung seit dem 
letzten Viertel des 19. Jahrhunderts im städtischen 
Bereich bemerkbar machten, nahm auch das gei­
stige Leben neue Formen seiner Produktion und Ver­
breitung an, die sich von den alten, aber noch star­
ken, von den religiösen Institutionen und der Geist­
lichkeit betriebenen Tätigkeiten unterschieden, 
sogar dazu im Gegensatz standen. 

Die armenische Minderheit im Iran (1% der 8 Mio. 
islamischer Bevölkerung), die die nordwestlichen 
und zentraliranischen Gebiete besiedelte, hatte ihre 
mit Handel, Handwerk und geistigen Tätigkeiten be­
faßten Schichten in den drei iranischen Großstädten 
Tabris (im Nordosten), Isfahan (im Zentraliran) und 
der Hauptstadt Teheran. Sie standen jeweils nach 
ihrem beruflichen Stand mit den Entwicklungen im 
benachbarten Mutterland Armenien und vor allem 
dadurch auch mit Westeuropa in Verbindung. Des­
halb zeigten sie sich in der aufgrundvon neuen Erfor­
dernissen notwendig gewordenen Gestaltung von 
bürgerlichen Verhältnissen im Iran und in ihrem 
Gemeindeleben viel aktiver als die Angehörigen 
anderer Nationalitäten des Landes. 

Getrieben von den Ideen der armenischen Aufklä­
rung, die das geistige Klima Armeniens seit dem 
Ende des 18. Jahrhunderts beherrschte, setzten sich 
einzelne armenische Intellektuelle für die Gründung 
armenischer Schulen, die nach europäischem Muster 
strukturiert waren, vor allem in den drei städtischen 
Zentren der iranischen Armenier ein. ln diesen Schu­
len wurden neben Französisch, Persisch und Rus­
sisch alle anderen Gegenstände in armenischer 
Sprache unterrichtet. Der Unterricht war frei, die 
Kosten des Schulbesuchs wurden vorwiegend von 
wohlhabenden armenischen Familien gedeckt. 

Das erklärte Ziel der Initiatoren der armenischen 
Gemeindeschulen war die Verarbeitung des Natio­
nalbewußtseins und der Gedanke des gesellschaftli­
chen Fortschritts. Aus den Absolventen dieser Schu­
len, von denen manche später ins Ausland und nach 
Armenien zu weiterem Studium gingen, bildete sich 
die Gruppe der armenischen Intelligenz im Iran, 
deren weitere Reproduktion, berufliche Struktur und 
ideologische Entwicklung im Laufe des 20. Jahrhun­
derts eng mit den sozial-ökonomischen Veränderun-

gen und politischen Umwälzungen im Iran verbunden 
sind. 

Ab der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts hatten sich 
nach den administrativen Erfordernissen des mehr 
und mehr zentralisierten iranischen Staates, des 
rationalen Marktes und entsprechend den wirt­
schaftlichen und politischen Interessen Rußlands 
und Englands (die den Iran in ein halbkoloniales Land 
verwandelt hatten) die Kommunikationsstrukturen 
verändert. Die Entstehung von Telegraphennetz, 
Postverbindungen, die Tätigkeit der Nachrichten­
agentur "Reuter'' im Iran und der russischen und bri­
tischen Botschaften und Konsulate in der Verbrei­
tung von Nachrichten; die Herausgabe von staatlich 
gelenkten Presseorganen, das Hereindrängen von 
Periodika aus dem Ausland, Zensur und Beschlag­
nahme von oppositionellen persischen Blättern 
kennzeichnen manches im kommmunikativen Leben 
in der historischen Periode bis zur konstitutionellen 
Revolution im Iran im Jahre 1906. 

Bereits vor der Herausgabe der ersten armeni­
schen Zeitungen im Iran gab es für lesekundige 
Armenier Zeitungen, die auf dem Postweg die 
Büchereien der Gemeinden erreichten. Die Zahl die­
ser in Ost- und Westarmenien herausgegebenen 
Periodika wuchs ständig. Eine neue Form der Kom­
munikation zwischen den Institutionen war auch die 
gegenseitige Versorgung der Bibliotheken mit Zeit­
schriften und Büchern. 

Der Aufschwung der armenischen Befreiungsbe­
wegung gegen die osmanische Fremdherrschaft in 
Westarmenien, die ständigen Massaker an der west­
armenischen Bevölkerung, die Züge der armeni­
schen Freiwilligen, die von Ostarmenien über die 
nordwestlichen Provinzen des Iran für die Unterstüt­
zung der Bewegung ins osmanische Reich zogen, die 
Vielzahl der politischen Ereignisse rund um die "Ar­
menische Frage", all dies verlieh dem "Zeitung­
Lesen" einen neuen Stellenwert. Das Bedürfnis des 
Lesers und auch des nicht-lesekundigen Armeniers 
nach aktueller politischer Information wuchs allmäh­
lich. Es entstanden bis 1906 sieben, meist wöchent­
lich erscheinende Zeitungen. 

Die verbesserten technischen Möglichkeiten in 
den armenischen . Druckereien von Tabriz, (Neu-) 
Julfa bei Isfahan und Teheran förderten die Heraus­
gabe der ersten periodischen Schriften maßgeblich. 
Auch die armenische Presse war vom Beginn eine 
urbane Erscheinung. Dementsprechend hatten auch 
die ersten Presseerzeugnisse Warencharakter. 

Ihrer wirtschaftlichen Organisationsstruktur nach 
bestanden die ersten sieben periodischen Schriften 
der Armenier im Iran aus zwei Gruppen: die als Ge­
werbe gegründeten und die nicht gewinnorientierten 
Organe armenischer Organisationen. Alle waren 
nicht-staatliche Periodika. 

Ihre Nachrichtenquellen waren meist die großen 
armenischen Zeitungen Ostarmeniens (Russisch­
Armenien), die national-liberale Tageszeitung 
"Ms'ak", die in der georgischen Stadt Tiflis erschien, 
die Nachrichtenagentur "Reuter" und die staatlichen 
persischen Zeitungen. 
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Der Leserkreis beschränkte sich auf Intellektuelle, 
ihre Familien, Kaufleute, wenige lesekundige Hand­
werker und eine äußerst geringe Anzahl Bauern. 
Daraus erklärt sich auch, daß diese frühen Erzeug­
nisse selbst bei wöchentlichem oder monatlichem 
Erscheinen keine für ihr Bestehen ausreichende 
finanzielle Kraft erreichen konnten. Auch das "Anzei­
gengeschäft" der gewerbsmäßigen Zeitungen war 
nicht einträglich genug, um sie langfristig am Leben 
zu halten. 

Die Orientierung bezüglich der äußeren Gestal­
tung der Zeitungen richtete sich an den großen west­
und ostarmenischen Periodika aus. 

Die tragenden Personen der ersten armenischen 
Zeitungen waren ausnahmslos Angehörige der In­
telligenz, die sich für die Realisierung der bürgerli­
chen Bildungsideale der neuen Kommunikationsmit­
tel bedienten 

Ein besonderes Merkmal dieser Entstehungspe­
riode ist die starke Abhängigkeit aller frühen periodi­
schen Schriften von der Initiatorpersönlichkeit bzw. 
dem Redakteur, der vor allem die Verbreitung eige­
ner Ideen durch die Zeitung versuchte. Aus diesem 
Grund waren der Lebenslauf und die ideologisch­
politische Position des Redakteurs die vermittelnde 
Brücke, über die die sozial-politischen Konstitutions­
bedingungen die einheitliche Ausrichtung der Zei­
tung determinierten. 

Das Allgemeine und Wesentliche an der inhaltli­
chen Ausrichtung der Anfänge der armenischen 
Periodika im Iran war ihr international-aufklärerischer 
Charakter, dessen Grundstein die geistige Bindung 
des armenischen Individuums zu Zwecke des Dien­
stes an der Nation und der Menschheit darstellte. 

Das sich bereits in West- und Ostarmenien her­
ausgebildete Nationalbewußtsein, dessen ideolo­
gisch-politische Strömungen sowie deren Verbrei­
tungs-und Aneignungsformen wurden zur geistigen 
Quelle und zum Leitbild der armenischen Publizistik 
im Iran. Sie machte es sich zur Aufgabe, die Lesebe­
reitschaft zu fördern, die Erweiterung der Schulen zu 
unterstützen und zu initiieren,aus Armenien. kom­
mende Werte der geistigen Kultur zu vermitteln. Die 
Kritik galt all jenen, die der Aufklärung, der Bildung 
und den Problemen der Westarmenier bzw. den ge­
samtnationalen Fragen gegenüber Gleichgültigkeit 
bewiesen. Das Elend der armenischen Bauern im 
Iran war eines ihrer besonderen Interessen. 

Von 1906 bis 1920 

Die russische Revolution von 1905 hatte weitrei­
chende Wirkungen auf das politische Leben von 
Transkaukasien, in dem die Arbeiterbewegung zur 
treibenden Kraft wurde. Damit mußten die politi­
schen Parteien Armeniens Positionen darlegen, in 
denen die "soziale" mit der "nationalen Frage" disku­
tiert wurde. Diese Parteien hatten ihre Organisation 
auch im Iran, welche nach dem Ausbruch der konsti­
tutionellen Revolution im Iran, unter Bedingungen 
freier politischer Betätigung, voll an den revolutionä-
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ren Aktivitäten teilnahmen. Ein demokratischer und 
von kolonialen Mächten unabhängi§er Iran sollte den 
Prozeß der Befreiung vom osmanischen Reich 
begünstigen. Die Parteipolitik war in allen arme­
nischen Institutionen die bestimmende Organisa­
tionskraft 

Die Machtübernahme durch die Jungtürken im 
osmanischen Reich und die Planung eines systema­
tischen Völkermordes an den in Westarmenien als 
Mehrheit lebenden Armeniern, die zu Beginn des 
ersten Weltkrieges realisiert wurde, "löste" für die 
Jungtürken die "Armenische Frage". Dem Völker­
mord fielen 1,5 Mio Westarmenier zum Opfer, eine 
Million wurde ihrer Heimat entwurzelt. So entstand 
die armenische Diaspora. ln die armenisch besie­
delten Gebiete Irans und die Städte kamen tausende 
Flüchtlinge, die mit dem Überfall der türkischen Trup­
pen auf die nördlichen Gebiete des neutralen Iran 
wiederum flüchten mußten. Dieser Genozid 
beherrscht seit Jahrzehnten das Bewußtsein der 
Armenier und sitzt als die "dritte Person" zwischen 
Angehörigen der Türkischen und der armenischen 
Nation. 

Das genannte politisch-geistige Klima und die 
kaum nennenswerte Entwicklung in der Sozialstruk­
tur der iranischen Städte bedingte, daß von einem 
Wachstum der Intelligenz und ihrer Bildung im zwei­
ten Jahrzehnt keine Rede sein kann. Im Gegensatz 
dazu rief das wechselnde politische Klima im Iran 
und in Armenien 23 Presseorgane der armenischen 
Parteien und einzelnen Gruppen ins Leben. Die 1918 
entstandene unabhängige armenische Republik in 
Ostarmenien, ihr Schicksal, der Völkermord und die 
Probleme der Flüchtlinge bestimmen die Themen 
dieser periodischen Druckschriften. 

Von 1929 bis 1941 

Als Reza Khan die politische Macht im Iran über­
nahm, begann er mit dem Aufbau eines breiten 
Beamtenapparates und der Zentralisierung des 
Staates, die seine Position festigen sollte. Parallel 
dazu ließ er einige Reformen durchführen: Errichtung 
von Schulen nach dem französischen System, Ein­
richtung einer Entwicklungsbehörde, Einführung 
eines Zivilgesetzes, Gründung der Nationalbank. 

Die Position der Hauptstadt Teheran gegenüber 
Tabriz und Isfahan, zwei durch Jahrhunderte hin­
durch bedeutende Städte des Iran, wurde en<.Jgültig 
gefestigt. Die Migration von Armenien in die Haupt­
stadt macht aus ihr das wichtigste Zentrum für die 
kulturelle und politische Tätigkeit der Intelligenz. Mit 
der Erweiterung des administrativen Apparats und 
der Wirtschafts- und Finanzinstitutionen stieg die 
Zahl der Intellektuellen insgesamt. Die armenische 
Intelligenz wurde zunehmend in die Dienstleistungen 
einbezogen. Die Zahl der Schulen nahm rasch in 
allen Städten zu, in denen Armenier lebten. Der Un­
terricht in persischer Sprache wurde bedeutsamer 
als früher, da die schulische Ausbildung einer Fähig­
keit zur Ausübung der vermehrten geistigen Berufe 
dienen sollte. 



Zwischen 1920 und 1926 erschienen zehn neue 
periodische Druckschriften in Teheran und eine Zei­
tung in Tabriz. Während es in der Anfangsphase der 
periodischen Publizistik in diesen beiden Städten 
jeweils eine armenische Druckerei gegeben hatte, 
entstand nun eine Vielzahl von Druckereien, in denen 
auch Iraner anderer Nationalitäten beschäftigt waren 
und Bücher und Periodika in persischer Sprache 
neben den armenisch-sprachigen gedruckt wurden. 
Die Mieter bzw. Besitzer waren meist Armenier. 

Die Inhalte der politischen Auseinandersetzungen 
innerhalb der armenischen Intelligenz hatten sich 
verändert: Bis zur Entstehung der Sowjetrepublik 
Armenien waren sie meist bezogen auf die Wege der 
nationalen Befreiung und die künftige Gesellschafts­
ordnung eines unabhängigen Armeniens und damit 
war auch eine Orientierung nach Westarmenien 
contra Rußland gegeben. Ab 1920 bestand der 
Gegensatz zwischen den politischen Positionen in 
der Unterstützung contra Bekämpfung des Sowjet­
systems. 

Die anfänglichen organisierten Bewegungen der 
iranischen Arbeiter in der ersten Hälfte der 20er 
Jahre lenkte die Aufmerksamkeit mancher früherer 
Sozialdemokraten auf die armenischen Arbeiter. Die 
erste "Arbeiter"-Zeitung kam 1923 in Teheran heraus, 
die vor allem die Hebung der kulturellen, insbeson­
dere der literarischen Aktivitäten der armenischen 
Arbeiter in Teheran zum Ziel hatte. 

Ab 1925, als Reza Khan sich zum Schah des Iran 
erklären ließ, begann er alle seine politischen Gegner 
zu unterdrücken und die seit der konstitutionellen 
Revolution teilweise bestehende Pressefreiheit 
wieder aufzuheben. Die Folge war, daß Ende der 20er 
Jahre keine einzige armenische Zeitung oder Zeit­
schrift mehr erscheinen konnte. 

Von der Loyalität gegenüber dem herrschenden 
Regime waren zwei Zeitungen gekennzeichnet, die 
zu Beginn der 30er Jahre in Teheran erschienen, 
deren Hauptwiderspruch in der schon erwähnten Art 
der Beziehung zu Sowjetarmenien bestand. Der Her­
ausgeber der sowjetfreundlichen Zeitung "Neuge­
burt" konnte erstmals in der Geschichte der armeni­
schen Presse durch ein einträgliches Anzeigenge­
schäft die Kurzlebigkeit einer von politischen Par­
teien nicht finanzierten Zeitung überwinden. Seine 
Zeitung überdauerte zweieinhalb Jahrzehnte. 

Mit der Annäherung Reza Khans an die Türkei 
Kemal Atatürks kam der Schlag für die armenischen 
Schulen, die 1936 verboten wurden. Armenisch­
Unterricht wurde nun im Untergrund betrieben. Es 
entstanden viele Lese-Zirkel armenischer Jugendli­
cher, die auch handgeschriebene Literaturzeitungen 
herausgaben. 

Die Periode von 1920-41 kann auch als die Phase 
der Formierung der literarischen Intelligenz der 
Armenier im Iran im Sinne der Organisierung von 
künstlerisch ausgerichteten Literaten bezeichnet 
werden. 

Von 1941 bis 1953 

Die Abdankung Reza Kahns als Schah nach der Be­
setzung des Iran durch die Alliierten beendete seine 
15jährige Despotie. Die linken politischen Häftlinge 
wurden auf freien Fuß gesetzt. Sie gründeten die 
"Tudeh-Partei" im Iran, in der eine Vielzahl von Arme­
niern politisch aktiv wurde. Eine antifaschistische 
Bewegung, angeregt von den Kommunisten, hatte 
eine breite Wirkung innerhalb der Armenier, die mit 
materieller Hilfe sowohl die Bevölkerung in Sowjet­
armenien, als auch die Rote Armee im Krieg gegen 
Hitler-Deutschland unterstützten. Es konnten neben 
einem antifaschistischen Organ einige armenische 
Zeitungen erscheinen. Die armenischen Schulen 
waren wieder geöffnet worden. An Lehrern und Leh­
rerinnen fehlte es nicht, aber der Unterrichtsplan 
hatte seinen Charakter geändert. Während früher 
alle Gegenstände außer den Sprachen auf arme­
nisch unterrichtet worden waren, wurden sie von nun 
an auf persisch vermittelt. Armenische Geschichte, 
Literatur und Sprache, sowie Religion waren als 
Gegenstände im Unterrichtsplan vorgesehen. 

Nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges wander­
ten tausende Armenier, dem Aufruf der Regierung 
von Sowjet-Armenien folgend, ins Mutterland.ln Wei­
terführung des Gegensatzes Pro- und Contra-Sow­
jetarmenien wurde die Einwanderung zum Thema 
der politischen Auseinandersetzung zwischen den 
zwei Hauptströmungen. 

Von 1949 bis 1953 gab es im Iran eine große anti­
britische Bewegung für die Nationalisierung der Ölin­
dustrie, deren Einnahmen seit 1933 vor allem der Bri­
tischen Erdölgesellschaft zugute gekommen waren. 
Diese Bewegung wurde von den National-Liberalen 
des Iran angeführt, wobei auch die Linke eine wich­
tige Rolle spielte. Seit der konstitutionellen Revolu­
tion im Iran, die ohne die Anteilnahme der iranischen 
Abteilung der national-demokratischen armenischen 
Partei "Daschnakzutyan" sicher nicht diesen Erfolg 
gehabt hätte, war die Beteiligung der armenischen 
Intelligenz am politischen Leben des Landes nie 
mehr so groß gewesen wie in den Jahren 1941 bis 
1953. Diesmal waren es die linken armenischen Intel­
lektuellen, politisch meist in iranischen Organisatio­
nen tätig, die versuchten, innerhalb der armenischen 
Gemeinden Kräfte für den Kampf um die Unabhän­
gigkeit des Iran zu organisieren. Von den sechs arme­
nischen politischen Zeitungen dieser Periode waren 
fünf "links" ausgerichtet. Seitens der westlich-Orien­
tierten, zum Teil geschwächten "Daschnakzutyan" 
begann eine verstärkte literaturpublizistische Tätig­
keit. Über ein Dutzend Literaturzeitschriften war das 
Ergebnis. Ein Merkmal dieser historischen Periode ist 
es, daß die Vernichtung von hunderten sowjetarme­
nischen Intellektuellen durch das stalinistische 
Regime ein allgemeines Absinken des Niveaus der 
Kulturproduktion auch im armenischen Ausland zur 
Folge hatte. 

Nach der Niederschlagung der nationalen Bewe­
gung durch den Putsch im Sommer 1953, dem Verbot 
der linken Organisationen und den Verhaftungswel-
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len blieb das Organ der ,.Daschnakzutyan" als ein­
zige politische Zeitung der Armenier bis zum Sturz 
des Schah im Frühjahr 1979. 

Von 1953 bis 1979 

Während der 25-jährigen Herrschaft des Schah 
wurde das iranische Regime zum wichtigsten Be­
schützer der Interessen des westlichen Kapitals, ins­
besondere der Interessen der USA in dieser Region. 
Die langjährigen Traditionen anti-imperialistischer 
Bewegungen sowohl im linken Spektrum, als auch 
innerhalb des nationalen Bürgertums hatten zwin­
gend zur Folge, daß das Schah-Regime politisch eine 
Despotie errichten mußte. Dies hatte auch schwere 
Folgen für die Herausbildung eines kritischen 
Bewußtseins bei vielen armenischen Jugendlichen, 
die nun die lediglich von der national ausgerichteten 
.. Daschnakzutyan"-Partei verwalteten Schulen 
besuchten. Das Verdienst der Intellektuellen dieser 
Partei ist die Initiative für die Errichtung von mehr als 
170 armenischen Schulen im Iran und eines Lehr­
stuhls für Armeniologie in der Universität von Isfahan 
während der 60er und 70er Jahre. Allerdings verlief 
die bildungspolitische Arbeit einseitig, aufgrund des 
Fehlens eines pluralistischen Meinungsaustausches 
und von Auseinandersetzungen, vielmehr ausgerich­
tet auf eine Ghettoisierung des Armenischen, 
wodurch die Loyalität ihrer Partei gegenüber dem 
Regime gewahrt werden und ihre Zusammenarbeit 
durch den Ausschluß der Bevölkerung von jeder Mit­
sprache ungestört ablaufen sollte. 

Sowohl in den Lehrinhalten des Armenisch-Unter­
richts, als auch in der Presse bleiben die Entwicklun­
gen in Sowjetarmenien weitgehend unvermittelt, ein 
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Umstand, der die weitgehende Entfremdung der ira­
nischen Armenier von den realen Widersprüchen des 
Mu-tterlandes bedingt. Die sowjetische Propaganda 
gab ihrerseits ein einseitiges Bild von Sowjetarme­
nien, mit dem die damit sympathisierenden Armenier 
sich zufrieden gaben., 

Die Erweiterung der (abhängigen) Industrie im Iran 
und die Verbürgerlichung der Landwirtschaft bis zu 
ihrer Zerstörung durch landwirtschaftliche Konzerne 
und die Importe von billigen Früchten aus dem Aus­
land führten zur Migration und Landflucht der Bauen. 
Zusammen mit der langsam vor sich gehenden Ein­
wanderung von armenischen Bauern nach Armenien 
folgte auch das Beinahe-Verschwinden der armeni­
schen Bauernschicht im Iran durch Migration. Die 
armenischen Arbeiter und Handwerker, besonders 
aber die Intelligenz bildeten dann den Großteil der 
armenischen Minderheit im Iran. (Es gibt seit 1979 für 
die iranischen Armenier keine großen Veränderun­
gen in ihrer Sozial-Struktur). 

Mit der politischen Revolution von 1979 begann 
eine neue Phase für die Bildungsinstitutionen und die 
armenische Presse, die wiederum von einem Auf­
schwung und späteren Niedergang gekennzeichnet 
ist, wobei viele der schon beschriebenen Entwicklun­
gen im Laufe des 20. Jahrhunderts sich wiederholen, 
wobei es aber auch Besonderheiten gibt, die Gegen­
stand neuer Beobachtungen sein sollen. 

Anmerkung: 

Die Entwicklung in den letzten zwei Jahren korrigieren allmäh­
lich das falsche Bewußtsein über das Heimatland, deren 
Bevölkerung und deren Kampf für mehr Selbstbestimmung 
eine Garantie des Fortdauerns der armenischen Diaspora 
geworden ist. 

EINFÜHRUNG IN DIE AFRIKANISCHE PHILOSOPHIE SEIT 1970. 
African University Studies, München 1989 

Abgesehen von dem verdienstvollen Bemühen eines leider zu früh verstorbenen A. Diemer (BRD), den enga­
gierten Arbeiter von G.R. Hoffmann (DDR), den ersten Bemühungen von U. Zimmerli (Schweiz) kann man sagen, 
daß das Buch den im deutschen Sprachraum ersten umfaßenden und kritischen Überblick zur Geschichte der 
Philosophie in Afrika bietet. Es ist dem Autor gelungen, eine Brücke über die europäische und die afrikanische 
Philosophie zu schlagen. Das Buch ist nicht nur eine Einführung zur Geschichte der Modernen Afrikanischen 
Philosophie, sondern auch eine Einführung in den philosophischen Dialog mit Afrika und in die afrikanische 
Rezeption der westlichen Philosophie. Von der ersten bis zu der letzten Zeile ist der Autor kritisch geblieben: 
Kritisch gegenüber der europäischen philosophischen Tradition, die allzulange Afrika jede Philosophie abge­
sprochen hatte und die sich heute noch durch das Desinteresse an der afrikanischen Philosophie gekennzeich­
net und kritisch gegenüber den romantisierenden Tendenzen in der zeitgenössischen afrikanischen Rezeption 
sowohl des europäischen als des altafrikanischen Denkens. 
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llias Manoussos 
DER ISLAM 
Ein umfassendes Ordnungsmodell 

Die Golf-Region hatte seit jeher geopolitisch über­
regionale Bedeutung. Seit der vorgeschichtlichen 
Zeit war sie das Zentrum für den Handelsverkehr aus 
Mesopotamien nach Indien und stand somit im glo­
balen Kräftefeld der jeweiligen Machtkonstellatio­
nen. 

Die im XX. Jahrhundert durch die Ölförderung hin­
zugekommene ökonomische Dimension erhöhte den 
internationalen Stellenwert dieser Region, die nun­
mehr sowohl wegen ihrer geostrategischen als auch 
wegen ihrer ökonomischen Bedeutung eine der zen­
tralsten regionalen Konfigurationen internationaler 
Konfliktformationen darstellt. 

Diese, die überregionale Bedeutung der Golf­
Region betonende, aus dem Blickwinkel des Okzi­
dents entstandene Betrachtungsweise hat häufig 
genug den Blick für die brennenden wirtschaftlichen, 
sozialen und politischen Probleme der Länder am 
Golf erheblich verstellt. Eine solche eurozentri­
stische Denkart verleitet außerdem zu einer Anwen­
dung christlich-abendländischer Wertvorstellungen 
und westlicher sozialer Interaktionsformen auf die 
Analyse einer sozialen Gemeinschaft, der völlig 
andere Ordnungsvorstellungen und sozialintegrative 
Anforderungen zugrundeliegen. 

Ziel der vorliegenden Arbeit ist im Rahmen einer 
kurzen Analyse des Islam ein Ordnungsmodell zu be­
leuchten, dessen Wertvorstellungen und normative 
Zielsetzungen der christlich-abendländischen Den­
kungsart wesensfremd sind. 

Die Beschäftigung mit einer solchen Frage ver­
dient nicht nur akademisches Interesse. Sie gewinnt 
ihr Hauptmotiv aus der Hoffnung, daß aus dem Ver­
stehen eines uns fremdartig erscheinenden Ord­
nungsmodells gegenseitiger Respekt und Vertrauen 
emporzuwachsen vermag. 

Der Islam, die jüngste der großen monotheisti­
schen Weltreligionen, ist ein umfassendes Ord­
nungsmodell und nicht lediglich eine Reihe ethischer 
G laubensgrundsätze. Als ein System theologischer 
Glaubensgrundsätze, aber auch als Symbol kulturel­
ler Identität und politischer Ideologie erhebt der 
Islam den Anspruch, sämtliche Lebensbereiche der 
Menschen und nicht nur deren Beziehung zu Gott zu 
regeln. Dieser Wesenszug religiösen Denkens ist 
dem christlich-abendländischen Religionsverständ­
nis fremd. 

Die Ausdifferenzierung der diversen Lebensbe­
reiche, wie sie sich im christlich-abendländischen 
Kulturkreis herauskristallisiert hat, widerspricht dem 
Wesen des Islam. Die absolute Bedeutung der Reli­
gion als umfassende sozialintegrative Ordnungs­
funktion, deren normative Zielsetzung die Heilssi­
cherung ist, kann anhand säkularisierter Denksche­
mata primär rational Denkender nicht nachvollzogen 
werden. 

Die begriffliche Differenzierung Recht-Moral-

Gewissen mit jeweils unterschiedlichen Konsequen­
zen für den Fall der Normalverletzung, die eine Unter­
teilung in einen weltlichen, profanen und einen geist­
lichen, sakralen Handlungskontext voraussetzt, ist 
dem Islam wesensfremd. 

Den Handlungen im Diesseits kommt im Islam in­
soferne eine andere Bedeutung als solchen im säku­
larisierten Staat zu, als sie danach gewertet werden, 
ob durch ihren Vollzug Gott als alleiniger Souv,eräni­
tät in sämtlichen Bereichen seiner Schöpfung ge­
horcht wird. 

Der Islam als gesellschaftliche Organisationsform 
erzeugt jene Orientierungsschemata normativen 
Handelns, die dem Menschen durch Unterwerfung 
(arab. Islam: eigentlich "sich in die überzeugende 
Wahrheit, in Gott sowie in Seine Lehre ergeben und 
dabei jede Selbstsucht vermeiden") unter die gott­
gewollte Ordnung Heilssicherung versprechen. 

Die Lebensführung im islamischen Staat hat daher 
eine völlig andere Dimension als im säkularisierten 
Staatsgebilde, welche aus dessen normativer Ziel­
setzung, der Heilssicherung, abzuleiten ist. 

Nicht die willkürlich definierte individuelle Freiheit 
sondern die Respektierung der göttlichen Ordnung 
ist menschliche Erfüllung. Diese Betrachtungsweise 
bedingt einen Freiheitsbegriff für den Muslim, der 
sich von jenem westlicher Prägung grundlegend un­
terscheidet. Der Mensch ist deshalb frei im islami­
schen Staat, weil er keiner souveränen irdischen Ge­
walt unterworfen ist. Sobald er sich zur göttlichen 
Offenbarung bekennt, ist er vollwertiges Mitglied der 
Islamischen Gemeinschaft, der Umma, und somit 
frei. Durch seine Unterwerfung unter den absoluten 
Willen Gottes rebelliert der Mensch gegen alle For­
men irdischen Zwanges. Diese Unterwerfung bedeu­
tet die Überführung der vorübergehenden lndividual­
tiät des Menschen in die ewige Identität der Mensch­
heit. Soziologisch bedeutet dies Revolte gegen das 
Ich, seine Unterwerfung und Neugestaltung. Der 
wahre Muslim begreift seine Vollkommenheit nicht 
durch die Gestaltung seiner persönlichen Beziehung 
zu Gott, sondern durch die Teilnahme an der musli­
mischen Gemeinschaft. Umma ist die subjektiv ge­
fühlte, affektuelle oder traditionelle Zusammengehö­
rigkeit von dem Gott ergebenen Gläubigen. Konstitu­
tives Element der westlichen "Gesellschaft" ist hin­
gegen der rational motivierte lnteressenausgleich. 
Die normative Zielsetzung der westlichen Demokra­
tie als Ordnungsmodell kann nur in der durch Inter­
essenausgleich entstehenden Gewährleistung 
höchstmöglicher individueller Freiheit bestehen. 

Das göttliche Gesetz des Islam ist im Koran (ai­
Qur'än von qara'a, lesen, rezitieren) enthalten. Die­
ses Heilige Buch beinhaltet die Gesamtheit der gött­
lichen Botschaften, die der Prophet Muhammed im 
Laufe der zwei Jahrzehnte seiner Sendung empfing. 
Als das Wort Gottes - mit der Formel qala 'llähu 
(Gott hat gesagt) leitet der Gläubige ein Zitat aus 
dem Koran ein- ist er ewige Wahrheit und allzeit bin­
dendes Gesetz. Der Koran legt die fünf Grundpflich­
ten des Islam (arkän ad-dln: die Bezeugung des 
Glaubensbekenntnisses - sahäda -; die zeitge-
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rechte Verrichtung der fünf täglichen Gebete- sala­
wat -; die Beachtung des Fastens während des 
Monats Ramadän - saum -; die Verteilung der vor­
geschriebenen Armensteuer- zakät -;und die Wall­
fahrt nach Mekka- hagg -)und den Ritus der gottes­
dienstlichen Handlungen fest. 

Der Koran, ergänzt durch die Überlieferung von 
Aussprüchen oder Gepflogenheiten des Propheten 
(ahädit) wurde zu Basis und Gerüst des islamischen 
Rechts, ihm entstammen die Prinzipien aus denen 
sämtliche Einrichtungen der islamischen Staaten 
entwickelt wurden. Der Koran enthält die wesentli­
chen Bestimmungen, die als göttliches Gesetz alle 
individuellen und gesellschaftlichen Bereiche der 
Umma regeln sollen. Dieses Gesetz wird mit dem 
Wort "Sari'a" bezeichnet. Durch dieses Gesetz wird 
Gott zum alleinigen Gesetzgeber. Dies gilt auch für 
das Diesseits. Die Sari'a regelt die Beziehung der 
Menschen zu Gott ('ibadat) aber auch die Beziehun­
gen der Menschen untereinander (mu'amalat). Sie ist 
daher die Norm gesellschaftlichen Handeins und pri­
märe Rechtsquelle. 

Das ist von eminenter Bedeutung, um die der isla­
mischen Sanktionsgewalt zugrundeliegende Inten­
tionalität zu verstehen. Der Gerechtigkeitsbegriffund 
der Begriff "Menschenrechte" werden im Islam nicht 
abstrakt definiert, sondern als innergesellschaftli­
ches Beziehungsmuster auf Grund der Gesetzge­
bung der Sari'a normativ festgestellt. Die Handlun­
gen desmenschenhaben für sein "Menschsein" kon­
stitutiven Charakter. Sollte der Mensch nach der 
Sari'a kardinale Verbrechen begehen, wird er seines 
Wesensmerkmals "Mensch zu sein" verlustig. 

Durch den Anspruch der Sari'a auf universelle Gül­
tigkeit wird der Islam zur Gesetzesreligion, Zentrum 
und Kernstück des islamischen Staates. Die Umma 
ist daher nicht nur eine religiöse, sondern auch eine 
politische Gemeinschaft. Der Islam hat um den reli­
giösen Kern einen Staat aufgebaut, der die Identität 
der zwei lnsititutionen: Staat und Religion bedingt. 
Die christliche Kirche hingegen entstand außerhalb 

des Staates und erst später gelang ihr, in den staatli­
chen Bereich hineinzuwachsen. Der ursprüngliche 
Staat-Kirche Dualismus ist im christlichen Religions­
verständnis nie völlig aufgehoben worden. 

Es gibt im wesentlichen zwei Methoden, gesetz­
liche Inhalte in eine Rechtsordnung zu bringen, die 
analytische und die analogische. Die analytische 
Methode, deren klassisches Beispiel das römische 
Recht ist, führt zur Aufstellung logisch aufgebauter 
Normen. Bei der analogischen Methode entsteht 
eine durch Parataxe und Assoziation gekennzeich­
nete Gliederung gesetzlicher Inhalte. Sari'a verkör­
pert die analegisehe Art der Systematisierung in 
reinster Form. Dieser Rechtsordnung liegt das kasui­
stische Rechtssprechmodell zugrunde. Rechtssozio­
logisch bedeutet dies, daß die gesetzlichen Inhalte 
im Islam nicht voneinander unterschieden werden. 
Öffentliche Befugnisse haben rechtlich den Steilen­
wert der privaten Rechte. Ebenso fehlt der Begriff 
der "juristischen Person". 

Die wichtigsten Einrichtungen des islamischen 
Staates werden nicht als Funktion innerhalb der 
Umma, sondern als Pflichten von Einzelpersonen 
verstanden. Der Begriff der Institution, wie er im Rah­
men der westlichen Gesellschaft aufgefaßt wird, ist 
im islamischen Staat unbekannt. Die Legitimations­
grundlage der Regierungsgewalt ist daher im Islam 
eine andere als im demokratischen Ordnungsmodell 
westlicher Prägung. 

Ein Vergleich dieser Ordnungsformen zeigt, daß 
sie sowohl hinsichtlich der normativen Zielsetzung 
als auch bezüglich ihrer ordnungspolitischen Grund­
lagen eine Divergenz aufweisen, die aber keines­
wegs zur Herabsetzung der kulturellen Errungen­
schaften des jeweils Anderen führen darf. 

Es gilt vielmehr einzusehen, daß das Eindringen in 
eine fremde Geisteswelt eine fruchtbare Bereiche­
rung darstellt, die eine über ethnozentrische Denk­
schemata hinaus reichende Selbstgestaltung 
ermöglicht. 

BERICHTIGUNG ZU "IWK-MITTEILUNGEN" 3/89: 

Auf Seite 37 des Heftes wurde ein Buch der IWK-Emigrationsbibliothek vorgestellt, bei dessen Abbildung leider 
aus drucktechnischen Gründen Autor und Titel nicht ersichtlich waren. Dies möchten wir nun nachholen: 

Gerda Hoffer: The Utitz Legacy 
A Personalized History of Central European Jewry 

Verlag Posner and Sons, Jerusalem 1988 

Das Buch erscheint 1990 im Verlag für Wissenschaft und Politik in deutscher Sprache unter dem Titel "Was ich 
ererbt von meinen Vätern". 
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BEITRITTSERKLÄRUNG 

Ich erkläre mich mit den Bestrebungen des "Instituts für Wissenschaft und 
Kunst" einverstanden und melde meinen Beitritt als Mitglied an. 

Vor- und Zuname: ____________________ _ 

Geburtsdaten: ________ _ Telefon: ________ _ 

Wohnungsanschrift: 

Berufsanschrift: ____________________ _ 

Beruf: ________________________ _ 

lnteressenrichtung: Philosophie, Geschichte, Kunst, Musik, Naturwissen-
schaft, Sozialwissenschaft, Rechtswissenschaft, Literaturwissenschaft* 

Datum: ________ _ Unterschrift: __________ _ 

Der jährliche Mitgliedsbeitrag beträgt S 100,-. Jugend- und Studentenmit­
gliedschaft (bis 25 Jahre bzw. bis Beendigung des Studiums) S 50,-. 

* Nichtzutreffendes streichen 

Ich bestelle 

Ex. VERDRÄNGTE SCHULD -VERFEHLTE SÜHNE 
Entnazifizierung in Österreich 1945-1955 
IWK-Mitgliederpreis: S 336.--

Ex. VERTRIEBENE VERNUNFT II 
IWK-Mitgliederpreis: S 650,-

Ex. VERTRIEBENE VERNUNFT 
Emigration und Exil österr. Wissenschaft 1930-1940 
IWK-Mitgliederpreis S 330,-

Ex. KONTINUITÄT UND BRUCH 1938-1945-1955 
Beitrage zur österr. Kultur- und Wissenschaftsgeschichte 
IWK-Mitgliederpreis S 265,-

Name und Anschrift: ______ _ 

Datum: ______ _ Unterschrift: ____________ _ 



p b. b. Erscheinungsort Wien, Verla'gspostamt 1090 Wien 


